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PROLOG
E s war irre!“ Rio Rosetti schüttelte den Kopf. Die explosiven Ereignisse der vergangenen Nacht ließen ihn immer noch nicht los. „Einfach irre!“
Mike und Thomas saßen ihm in der Kantine gegenüber. Ihre Spiegeleier mit Speck waren vergessen und wurden langsam kalt, während die beiden gespannt darauf warteten, dass Rio fortfuhr.
Sie ließen es sich nicht anmerken, aber Rio wusste genau, dass sie vor Neid fast platzten, weil er dabei gewesen war – hautnah und mitten im Geschehen an der Seite zweier legendärer Chiefs der Alpha Squad: Bobby Taylor und Wes Skelly.
„Hey, Little E., schnapp dir deine Ausrüstung!“, hatte Chief Skelly ihn vor gerade mal sechs Stunden aufgefordert. War das wirklich erst sechs Stunden her? „Onkel Bobby und ich wollen dir zeigen, wie man es richtig macht.“
Zwillingsbrüder mit verschiedenen Müttern, so wurden Bobby und Wes oft genannt. Mit äußerst verschiedenen Müttern. Denn die beiden Männer waren zwar unzertrennlich, sahen sich aber kein bisschen ähnlich.
Chief Taylor war hochgewachsen und muskulös wie eine Raubkatze. Ganz sicher war Rio sich nicht – dort, wo Bobbys Kopf saß, wurde die Luft bestimmt schon recht dünn –, aber er vermutete, dass der Chief an die zwei Meter groß war. Seine Schultern waren so breit wie die eines Footballspielers, aber er bewegte sich bemerkenswert schnell und elegant. Im Grunde war es fast schon unheimlich, dass solch ein Schrank von einem Mann so geschmeidig war.
Nicht nur hinsichtlich der Körpergröße unterschied er sich von Wes Skelly. Der war eher durchschnittlich groß, etwa so wie Rio, ungefähr 1,78 Meter, und er war ähnlich drahtig gebaut.
In Bobbys Adern floss indianisches Blut, Navajo-Blut. Dieses Erbe zeigte sich in seinem eleganten, scharf geschnittenen Gesicht und seinem dunklen Teint, der in der Sonne einen warmen Ton annahm – nicht vergleichbar mit Rios leicht oliv getönter Sonnenbräune. Außerdem hatte der Chief lange, glatte schwarze Haare, die er zu einem langen Zopf geflochten trug, was ihm eine sehr mystische, sehr geheimnisvolle Aura verlieh.
Wes dagegen hatte irische Vorfahren und rotblonde Haare. Seine blauen Augen funkelten vor koboldhaftem Übermut. Kein Zweifel: Wenn Wes Skelly einen Raum betrat, kam Leben in die Bude. Er war ständig in Bewegung, wie eine Flipperkugel, und wenn er sich nicht bewegte, dann redete er. Er war witzig, rüde und laut, und seine Ungeduld grenzte schon an Taktlosigkeit.
Bobby dagegen war der König der Coolness, die Ruhe in Person. Er konnte vollkommen still dasitzen, ohne sich zu bewegen, und einfach nur zuschauen und zuhören. Das hielt er stundenlang durch, bevor er sich zu irgendetwas äußerte.
Aber so unterschiedlich die beiden auch aussahen und sich benahmen: Sie waren eins im Denken. Sie beendeten sogar die Sätze des anderen und kannten einander so gut, dass der eine immer genau wusste, was dem anderen gerade durch den Kopf ging.
Das war vermutlich auch der Grund, warum Bobby so wenig sagte: Er brauchte es nicht. Wes las seine Gedanken und redete für ihn – und das ohne Unterlass.
Wenn der große Chief allerdings doch mal etwas sagte, dann hörten die Männer zu. Sogar die Offiziere hörten auf ihn.
Rio natürlich erst recht: Er hatte schon früh während seiner SEAL-Ausbildung und lange, bevor er der legendären Alpha Squad von SEAL Team Ten zugeteilt wurde, gelernt, ganz besonders auf das zu achten, was Chief Bobby Taylor so von sich gab.
Bobby hatte zeitweilig als BUD/S-Ausbilder in Coronado gearbeitet und dabei Rio Rosetti, Mike Lee und Thomas King unter seine gewaltigen Fittiche genommen. Das hieß nicht, dass er sie verwöhnt hätte – ganz im Gegenteil. Dadurch, dass er sie zu den Besten einer Klasse hochintelligenter, selbstsicherer und entschlossener Männer erklärte, verlangte er ihnen sehr viel mehr ab als den anderen. Er hatte sie härter angetrieben, keine Entschuldigungen gelten lassen und nie weniger von ihnen erwartet, als dass sie ihr Bestes gaben. Immer und jedes Mal.
Und sie hatten alles getan, um seinen Ansprüchen gerecht zu werden, und sich damit die heiß begehrten Plätze im besten SEAL-Team der Navy erkämpft. Zweifellos unter anderem deshalb, weil auch Captain Joe Catalanotto wusste, dass es sich lohnte, auf Bobby zu hören.
Aber zurück zum Einsatz, der gerade mal sechs Stunden her war: Die Alpha Squad war angefordert worden, um ein Einsatzkommando der FInCOM zu unterstützen. Ein besonders unangenehmer südamerikanischer Drogenboss war mit seiner Luxusyacht so gerade eben außerhalb der US-amerikanischen Hoheitsgewässer vor Anker gegangen. Eine klare Provokation. Die FInCOM konnte – oder wollte – den Bösewicht nicht einfach einkassieren, solange er die unsichtbare Grenze zum amerikanischen Territorium nicht überschritten hatte. Rio wusste nicht, ob es in diesem Fall am Können oder am Wollen haperte, aber das interessierte ihn auch nicht.
Jedenfalls kamen deshalb die SEALs ins Spiel.
Geleitet wurde der Einsatz von Lieutenant Lucky O’Donlon. In erster Linie, weil er einen besonders hinterhältigen Plan ausgebrütet hatte, der Captain Joe Cats Sinn für schwarzen Humor sehr entgegenkam. Der Lieutenant hatte entschieden, dass ein kleiner Trupp SEALs zur Yacht hinausschwimmen sollte – sie hieß übrigens Swiss Chocolate, ein bescheuerter Name für ein Schiff. Die SEALs sollten heimlich an Bord gehen, sich Zutritt zur Brücke verschaffen und sich kreativ mit dem computergesteuerten Navigationssystem auseinandersetzen.
Mit dem Ergebnis, dass der Kapitän der Yacht glauben würde, er steuere nach Süden, während ihr Kurs sie in Wirklichkeit nordwestwärts führte.
Der Bösewicht würde Befehl geben, zurück nach Südamerika zu schippern, und die Yacht würde geradewegs Kurs auf Miami nehmen – hinein in die offenen Arme des US-amerikanischen Einsatzkommandos.
Der Plan war einfach zu schön!
Bobby und Wes waren von Lieutenant O’Donlon damit beauftragt worden, sich heimlich auf die Brücke der Yacht zu schleichen. Und Rio hatte dabei sein sollen.
„Ich wusste verdammt gut, dass sie mich dabei nicht brauchten“, erzählte er Thomas und Mike. „Im Gegenteil. Mir war klar, dass ich sie nur behindern würde.“ Bobby und Wes brauchten keine Worte zu wechseln, ja nicht einmal Handzeichen auszutauschen. Sie schauten einander kaum an, sondern wussten einfach, was der andere dachte. Das Ganze war total unheimlich. Rio hatte Derartiges schon bei Trainingseinsätzen erlebt, aber bei einem echten Einsatz wirkte es noch verrückter.
„Was ist denn nun passiert, Rosetti?“, fragte Thomas King. Der hochgewachsene Afroamerikaner platzte fast vor Ungeduld, ließ sich aber nichts anmerken. Er war ein ausgezeichneter Pokerspieler. Das wusste Rio aus eigener Erfahrung; er hatte den Pokertisch schon mehr als einmal mit leeren Taschen verlassen.
Meistens trug Thomas eine völlig undurchdringliche Miene zur Schau, die Lider halb geschlossen und ohne erkennbare Gefühlsregung. Zusammen mit den Narben in seinem Gesicht – eine zog sich durch die rechte Augenbraue, eine zweite über einen Wangenknochen – verlieh ihm das eine gefährliche Ausstrahlung, um die Rio mit seinem seines Erachtens viel zu durchschnittlichen Gesicht ihn beneidete.
Dass viele die Straßenseite wechselten, wenn sie Thomas auf sich zukommen sahen, hatte jedoch noch einen anderen Grund: seine Augen. Sie waren so tief dunkelbraun, dass sie beinah schwarz wirkten, und sie funkelten vor Scharfsinn und Intelligenz. Thomas war sowohl Mitglied bei Phi-Beta-Kappa, der ältesten und angesehensten studentischen Vereinigung der USA, als auch bei Mensa International, der weltweit größten, ältesten und bekanntesten Gesellschaft für Menschen mit hohem Intelligenzquotienten. Seine Augen verrieten auch, was seine ausdruckslose Miene zu verbergen suchte: Nämlich, dass er immer in höchster Alarmbereitschaft war – bereit, in Sekundenbruchteilen und ohne zu zögern einen tödlichen Angriff zu starten, wenn sich das als nötig erweisen sollte.
Thomas wurde von allen auch Thomas genannt. Nicht Tommy, auch nicht Tom. Kein Mitglied von SEAL Team Ten nannte ihn je anders als Thomas, und alle behandelten ihn mit Respekt. Rio hingegen, der auf einen Spitznamen wie „Panther“ oder „Habicht“ gehofft hatte, wurde „Elvis“ gerufen. Oder noch schlimmer: „Little Elvis“ oder gar „Little E.“.
Dabei war „Elvis“ schon peinlich genug.
„Wir fuhren mit einem Schlauchboot zur Swiss Chocolate raus“, fuhr Rio in seiner Erzählung fort. „Das letzte Stück schwammen wir.“ Die schnelle Fahrt in dem kleinen Schlauchboot durch die nächtliche Dunkelheit auf dem offenen Meer hatte seinen Herzschlag beschleunigt. Das hing natürlich auch damit zusammen, dass er wusste, dass sie an Bord einer bewachten Yacht gehen und auf die Brücke gelangen sollten, ohne dass man sie bemerkte. Ihn beunruhigte aber noch etwas anderes.
Was, wenn er versagte?
Bobby konnte Rios Gedanken offensichtlich genauso gut lesen wie die seines Kumpels Wes Skelly, denn er legte ihm kurz eine Hand auf die Schulter. Eine beruhigende Geste, bevor sie aus dem Wasser stiegen und sich an Bord der Yacht schlichen.
„Das verdammte Ding war beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, und es wimmelte nur so von Wachen“, fuhr Rio fort. „Sie waren alle gleich gekleidet und trugen diese niedlichen kleinen Uzis. Wahrscheinlich fand ihr Boss es einfach geil, so zu tun, als hätte er eine eigene kleine Armee. Aber das waren keine Soldaten, nicht einmal ansatzweise. Das waren einfach Straßenjungs in teuren Uniformen. Die hatten keinen blassen Schimmer davon, wie man Wache steht oder wonach man Ausschau halten muss. Ich schwöre euch, Jungs, wir sind einfach an denen vorbeimarschiert, und die hatten nicht die leiseste Ahnung, dass wir da waren! Dafür machten sie viel zu viel Lärm und wurden obendrein von der Festbeleuchtung der Yacht geblendet. Das Ganze war lächerlich einfach.“
„Wenn es so lächerlich einfach war“, fragte Mike Lee, „warum liegt Chief Taylor dann im Krankenhaus?“
Rio schüttelte den Kopf. „Dieser Teil der Geschichte war natürlich nicht witzig.“ Irgendwer an Bord der Yacht hatte beschlossen, die Party aufs Deck zu verlagern und ein mitternächtliches Bad im Meer zu nehmen. Also wurden Flutlichter eingeschaltet, um das Wasser zu beleuchten, und dann brach die Hölle los. „Aber bis zu dem Moment, in dem wir das Schiff wieder verlassen wollten, war das Ganze ein Kinderspiel. Ihr wisst doch, was Bobby und Wes können? Ihre telepathische Kommunikation?“
Thomas lächelte. „Oh ja, ich habe schon oft gesehen, wie sie einander anschauen und …“
„Diesmal nicht“, unterbrach Rio seinen Freund. „Ich meine, diesmal schauten sie einander nicht an. Jungs, ich sage euch, das war mehr als nur cool! Da war ein Wachtposten auf der Brücke, klar? Nur einer, sonst niemand. Bis auf ihn war die Brücke leer und dunkel. Kapitän und Mannschaft waren alle unter Deck. Wahrscheinlich dröhnten sie sich die Birne zu, so wie die Partygirls und die Gäste. Jedenfalls entdecken die beiden Chiefs diesen Wachtposten – und setzen ihn einfach so außer Gefecht, ohne dass er uns auch nur bemerkt, geschweige denn einen Laut von sich gibt. Gemeinsam. Das sah aus wie ein jahrelang eingeübter Tanz, aufgeführt in absoluter Perfektion. Ich sage euch, das war allerhöchster Kunstgenuss.“
„Die beiden arbeiten schon sehr lange zusammen“, warf Mike ein.
„Sie haben gemeinsam das BUD/S-Training durchlaufen“, ergänzte Thomas. „Sie waren von Anfang an Schwimmkumpel.“
„Diese Perfektion!“, schwärmte Rio und schüttelte bewundernd den Kopf. „Vollendete Perfektion! Ich nahm den Platz des Wachtpostens ein, für den Fall, dass jemand zur Brücke hochsah. In der Zwischenzeit machte Skelly den mechanischen Kompass unbrauchbar. Und Bobby knackte in etwa vier Sekunden den Navigationscomputer.“
Das war ebenfalls eine der unbegreiflichen Seiten an Bobby Taylor: Trotz seiner gewaltigen Pranken konnte er jede Computertastatur schneller bedienen, als Rio auch nur ansatzweise für möglich gehalten hätte. Außerdem brauchte er die Monitoranzeige nur durchzuscrollen und erfasste dabei blitzschnell alle relevanten Informationen.
„Er brauchte keine drei Minuten, um zu erledigen, was zu erledigen war“, fuhr Rio fort, „und dann waren wir auch schon wieder draußen. Hatten die Brücke verlassen. Lucky und Spaceman waren im Wasser und gaben uns Zeichen, dass die Luft rein war.“ Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran, wie nahe sie dran gewesen waren, lautlos und unbemerkt in die Nacht zu entschwinden. „Und dann strömten plötzlich all die süßen Bikinipuppen an Deck und liefen direkt auf uns zu. Wir hatten einfach unglaubliches Pech. Wären wir irgendwo anders auf dem Boot gewesen, hätten die Mädels uns das perfekte Ablenkungsmanöver geliefert. Wir wären völlig unsichtbar geblieben. Ich meine, welcher unerfahrene Wachtposten hält schon Ausschau nach unerwünschten Subjekten, die an Bord herumschleichen, wenn so viele Strandhäschen in String-Bikinis übers Deck hoppeln? Aber irgendwer beschloss, ausgerechnet auf der Steuerbordseite schwimmen zu gehen – genau dort, wo wir uns versteckt hielten. Das Flutlicht ging an, vermutlich nur, damit die Jungs an Bord mehr von den Mädchen im Wasser sehen konnten, aber peng – da waren wir. Im Scheinwerferlicht wie Stars auf dem roten Teppich. Wir konnten uns nirgendwo verstecken und hatten nur eine Möglichkeit, abzuhauen: den Sprung über Bord.“ Rio seufzte.
„Bobby packte mich kurzerhand und warf mich über die Reling“, gab er zu. Er hatte wahrscheinlich zu langsam reagiert und hätte sich jetzt noch am liebsten dafür in den Hintern gebissen. „Was dann passiert ist, habe ich nicht gesehen. Wes erzählte, Bobby hätte sich vor ihn gestellt und ihn vor den Kugeln abgeschirmt, die durch die Luft schwirrten, als sie beide ins Wasser sprangen. Dabei hat Bobby was abbekommen – eine Kugel in die Schulter, eine zweite in die Hüfte. Obwohl er verletzt war, zog er Wes und mich unter Wasser – und damit außer Sicht- und Schussweite.“
Sirenen waren losgegangen. Rio hatte sie auch unter Wasser noch hören können, genauso wie das Geratter der automatischen Waffen der Wachtposten und die entsetzten Schreie der Frauen.
„Und dann setzte sich die Swiss Chocolate in Bewegung“, fuhr er lächelnd fort, „geradewegs Richtung Miami.“
Sie waren aufgetaucht und sahen dem Boot nach. Bobby lachte mit ihnen. Rio und Wes Skelly hatten nicht einmal bemerkt, dass er verwundet war. Nicht bevor Bobby den Mund aufmachte und sie ruhig und trocken wie immer informierte: „Wir sollten uns beeilen, zum Boot zurückzukommen. Ich locke die Haie an.“
„Der Chief blutete stark“, erzählte Rio seinen Freunden. „Es hatte ihn schlimmer erwischt, als ihm selbst klar war.“ Und das Wasser war nicht kalt genug, um die Blutung zu stoppen. „Noch im Wasser banden wir sein Bein ab, so gut es ging. Lucky und Spaceman schwammen voraus, so schnell sie konnten, um das Schlauchboot zu erreichen und zu uns zu bringen.“
Bobby Taylor litt heftige Schmerzen, aber er schwamm langsam und stetig weiter durch die Dunkelheit. Offenbar befürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren, wenn er aufhörte, sich zu bewegen, und sich von Wes zurück zum Schlauchboot ziehen ließ. Das wollte er unter keinen Umständen. Die Haie in diesem Seegebiet waren gefährlich, und wenn er bewusstlos geworden wäre, hätte er Rio und Wes möglicherweise noch mehr in Gefahr gebracht.
„Wes und ich schwammen links und rechts neben Bobby her. Wes redete die ganze Zeit – keine Ahnung, wie er das anstellte, ohne literweise Wasser zu schlucken. Er zog Bobby damit auf, dass er den Helden gespielt hatte, machte Witze darüber, dass er sich eine Kugel im Hintern eingefangen hatte, und tat einfach alles, damit Bobby wach blieb.
Erst als Bobby immer langsamer wurde und uns schließlich eingestand, dass er nicht mehr konnte und Hilfe brauchte, hörte Wes auf zu reden. Er nahm Bobby in den Rettungsgriff und zog ab, als sei der Teufel hinter ihm her. Er konzentrierte all seine Energie darauf, uns in Rekordzeit zurück zum Boot zu bringen.“
Rio lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Als wir das Boot schließlich erreichten, hatte Lucky schon per Funk Hilfe angefordert. Kurz darauf kam ein Helikopter, nahm Bobby an Bord und flog ihn ins Krankenhaus.“
Erleichtert wiederholte er, was er Thomas und Mike gleich als Allererstes erzählt hatte, noch bevor sie sich an den Frühstückstisch gesetzt hatten: „Das wird wieder. Bobby hat an der Hüfte zwar geblutet wie ein Schwein, sonst ist es aber halb so wild, und die Kugel in der Schulter ist in der Muskulatur stecken geblieben, ohne einen Knochen anzukratzen. Er wird ein paar Wochen dienstunfähig sein, vielleicht auch einen Monat, aber danach …“ Rio grinste. „Chief Bobby Taylor kommt wieder. Darauf könnt ihr euch verlassen!“


1. KAPITEL
N avy SEAL Chief Bobby Taylor saß in der Tinte. Ganz gewaltig sogar.
„Du musst mir einfach helfen, Mann!“, sagte Wes zu ihm. „Sie ist wild entschlossen, das durchzuziehen. Hat einfach aufgelegt und das Telefon nicht abgenommen, als ich wieder angerufen habe. Ich bin in weniger als zwanzig Minuten unterwegs zu einem Einsatz und könnte ihr nur eine E-Mail schicken. Nur – das kann ich mir auch sparen. Sie liest sie ja doch nicht.“
Sie – das war Colleen Mary Skelly, die kleine Schwester seines besten Freundes. Halt, nein, nicht seine kleine Schwester. Seine jüngere Schwester. Klein war Colleen nicht, schon sehr lange nicht mehr.
Das allerdings schien Wes einfach nicht zu begreifen.
Bobby versuchte es mit vernünftigen Argumenten: „Wenn ich sie anrufe, wird sie ganz bestimmt sofort wieder auflegen.“
„Ich will ja gar nicht, dass du sie anrufst.“ Wes warf seinen Seesack über die Schulter und ließ die Bombe platzen: „Ich will, dass du hinfährst.“
Bobby lachte. Nicht laut. Niemals würde er seinem besten Freund ins Gesicht lachen, wenn der zum überfürsorglichen Bruder mutierte. Aber innerlich lachte er nicht nur. Er krümmte sich auf dem Boden vor Lachen.
Äußerlich zog er nur eine Augenbraue fragend in die Höhe. „Nach Boston?“ Es war nicht wirklich eine Frage.
Wesley Skelly wusste, dass er diesmal sehr viel verlangte, aber er straffte die Schultern und schaute Bobby fest in die Augen. „Ja.“
Dummerweise wusste Wes nicht, wie viel er tatsächlich verlangte.
„Du erwartest von mir, dass ich mir freinehme und nach Boston fliege.“ Es machte Bobby keinen Spaß, seinen Freund so vorzuführen, aber er musste Wes einfach klarmachen, wie absurd sein Wunsch war. „Nur, weil Colleen und du euch wieder mal gestritten habt.“ Das war immer noch keine Frage, sondern eine gelassene Feststellung. Er ließ die Worte einfach nur in der Luft hängen.
„Nein, Bobby!“ Allmählich schlich sich Verzweiflung in Wes’ Stimme. „Du verstehst einfach nicht! Sie hat sich einer ehrenamtlichen Hilfsorganisation angeschlossen, lauter mitleidigen Seelen, die darauf brennen, Gutes zu tun. Und jetzt haben sie und ihre weichherzigen Freunde es sich in den Kopf gesetzt, ausgerechnet nach Tulgeria zu fliegen. Tulgeria, verdammt noch mal!“ Dem folgte ein impulsiver Strom absolut nicht druckreifer Flüche.
Und Bobby begriff endlich, warum Wes mehr als aufgebracht war. Es ging nicht um den hundertneunundneunzigsten lächerlichen Streit. Diesmal war die Sache ernst.
„Sie wollen Hilfe für Erdbebenopfer leisten“, fuhr Wes fort. „Ist das nicht allerliebst? Das ist wirklich großartig, habe ich ihr gesagt. Spiel ruhig Mutter Teresa, spiel Florence Nightingale, sei lieb und nett und hilfsbereit und sozial. Aber halt dich um Himmels willen fern von Tulgeria! Ausgerechnet Tulgeria – das schlimmste Terroristennest überhaupt!“
„Wes …“
„Ich habe versucht freizubekommen“, fuhr der fort. „Ich war gerade beim Captain. Aber da du noch nicht einsatzfähig bist und Harvard mit einer Lebensmittelvergiftung flachliegt, kann er nicht auf mich verzichten.“
„Okay, okay“, nickte Bobby. „Ich nehme den nächsten Flieger nach Boston.“
Wes war bereit, auf den aktuellen Einsatz der Alpha Squad zu verzichten. Dabei war das einer der Einsätze, denen er am meisten entgegenfieberte – bei dem eine Menge Sprengstoff explodieren würde. Und darauf wollte er verzichten, nur um nach Boston zu fliegen. Das bedeutete: Colleen hatte ihn nicht wie schon so oft einfach aufgezogen. Sie meinte es ernst. Sie wollte tatsächlich in einen Teil der Welt reisen, in dem selbst Bobby sich nicht sicher gefühlt hätte. Und er war keine hübsche, vollbusige, langbeinige – sehr langbeinige –, rothaarige und äußerst weibliche Jurastudentin im vierten Semester.
Eine Studentin mit großer Klappe, aufbrausendem Temperament und ausgeprägter Sturheit. Nein – Colleens Nachname war nicht umsonst Skelly.
Bobby fluchte leise. Wenn sie sich die Sache wirklich in den Kopf gesetzt hatte, dann würde es nicht leicht werden, ihr das Vorhaben auszureden.
„Danke, dass du das für mich tust“, sagte Wes. Gerade so, als hätte Bobby Colleen schon erfolgreich aus dem Flieger nach Tulgeria gelotst. „Also dann, ich muss los. Bin schon spät dran.“
Dafür schuldete Wes ihm einen Gefallen, aber das wusste er natürlich. Bobby musste ihm das nicht sagen.
Wes war schon fast aus der Tür, da drehte er sich noch mal um. „Hör mal, wenn du schon nach Boston fliegst …“
Aha, jetzt kam es. Colleen hatte vermutlich einen neuen Freund und … Bobby schüttelte schon den Kopf.
„… überprüf doch gleich mal diesen Rechtsanwalt, mit dem Colleen meiner Meinung nach ausgeht. Machst du das?“
„Nein“, antwortete Bobby.
Aber Wes war schon draußen.
Colleen Skelly saß in der Tinte.
Ganz gewaltig sogar.
Das war einfach nicht fair. Der Himmel war viel zu blau für solche Art von Ärger. Es war Juni, und in der Luft lag ein frischer süßer Duft, wie ihn nur ein Sommertag in Neuengland mit sich brachte.
Aber die Männer, die vor ihr standen, hatten ganz und gar nichts Süßes an sich. Und leider auch nichts, was es nur in Neuengland gab.
Ihr Hass war leider weltweit verbreitet.
Sie lächelte sie nicht an. Sie hatte es schon ein paar Mal mit Lächeln versucht, aber das hatte absolut nichts gebracht.
„Schauen Sie“, sagte sie bemüht vernünftig und gelassen. Gar nicht so einfach, ruhig zu bleiben, wenn man sechs großen kräftigen Männern gegenüberstand. Zehn Paar jugendliche Augen beobachteten die Szene, also riss sie sich zusammen, zügelte ihr Temperament. „Mir ist schon klar, dass Sie es nicht mögen …“
„Von nicht mögen kann überhaupt keine Rede sein“, unterbrach der Wortführer der Männer sie. John Morrison. „Wir wollen und dulden die Aids-Hilfe hier nicht. Wir wollen Sie hier nicht.“ Er schaute zu den Jugendlichen hinüber, die eigentlich dabei waren, Mrs O’Briens Wagen zu waschen, diese Tätigkeit aber unterbrochen hatten, um die Auseinandersetzung mit großen Augen zu verfolgen. „Hey, du da, Sean Sullivan! Weiß dein Vater, dass du dich hier rumtreibst? Mit diesem Hippiemädchen?“
„Macht weiter, Jungs!“, forderte Colleen die Jugendlichen auf und lächelte ihnen aufmunternd zu. Hippiemädchen.
Du lieber Himmel! „Mrs O’Brien hat nicht den ganzen Tag Zeit. Und denkt daran, es warten noch ein paar andere. Unser Autowaschteam steht in dem Ruf, gute Arbeit zu leisten – schnell und effektiv. Wir wollen doch nicht wegen so einer kleinen Ablenkung Kunden verlieren.“
Sie wandte sich wieder an John Morrison und seine Gang. Ja, genau das waren sie: eine Gang. Auch wenn sie alle schon Ende dreißig bis Mitte vierzig waren und von einem ehrbaren Geschäftsmann aus der Gegend angeführt wurden. Nun ja – bei genauerer Überlegung war dieses Attribut wahrscheinlich doch nicht ganz zutreffend.
„Ja, Mr Sullivan weiß, wo sein Sohn ist“, erklärte sie ruhig. „Die Jugendgruppe der St. Margaret’s Junior High School hilft dabei, Geld für den Erdbeben-Hilfsfonds für Tulgeria zu beschaffen. Alles, was sie mit der Wagenwäsche verdienen, wird dazu verwendet, Menschen zu helfen, die ihr Zuhause und beinah all ihr Hab und Gut verloren haben. Selbst Sie dürften damit doch kein Problem haben.“
Morrison reagierte gereizt.
Und Colleen ärgerte sich über sich selbst. Allen Bemühungen zum Trotz war es ihr nicht gelungen, ihre Abneigung und ihre Wut auf diese Neandertaler zu verbergen.
„Warum verschwinden Sie nicht einfach wieder dorthin, woher Sie gekommen sind?“, forderte Morrison sie grob auf. „Verpissen Sie sich aus unserer Nachbarschaft! Und stecken Sie sich all Ihre großherzigen liberalen Vorstellungen in den …“
Niemand durfte so vor ihrer Jugendgruppe reden! Nicht, solange sie die Verantwortung trug. „Weg hier!“, fuhr sie Morrison über den Mund. „Machen Sie, dass Sie fortkommen! Sie sollten sich schämen! Verschwinden Sie von diesem Grundstück, oder ich wasche Ihnen Ihren Mund mit Seife aus und stelle Ihnen die Seife in Rechnung!“
Mist! Jetzt hatte sie einen großen Fehler gemacht. Sie hatte mit Gewalt gedroht – obwohl sie das gegenüber dieser Gruppe unbedingt vermeiden musste.
Es stimmte zwar: Sie war eins achtzig groß und einigermaßen solide gebaut, aber sie war kein Navy SEAL wie ihr Bruder und sein bester Freund Bobby Taylor. Im Gegensatz zu ihnen konnte sie es nicht mit allen sechs Männern zugleich aufnehmen, wenn die Typen Ernst machen sollten.
Erschreckenderweise hatten in dieser Gegend eine ganze Reihe von Männern überhaupt keine Hemmungen, eine Frau zu schlagen – egal, wie groß oder klein sie war. Und sie hegte den Verdacht, dass John Morrison zu exakt dieser Sorte von Männern gehörte.
Sie sah es in seinen Augen: Am liebsten hätte er ihr hart ins Gesicht geschlagen.
Normalerweise mochte sie es nicht, wenn ihr Bruder sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Aber in diesem Moment wünschte sie sich ehrlich, Bobby und er wären hier und an ihrer Seite.
Seit Jahren kämpfte sie um ihre Unabhängigkeit, aber darum ging es in dieser Situation nun wirklich nicht. Jetzt aber musste sie sich allein behaupten. Sie wünschte nur, sie hätte etwas Besseres zur Hand als einen großen Schwamm … Gleichzeitig war sie froh darüber; sie war so wütend, dass sie am liebsten den Wasserschlauch genommen und die Männer damit nass gespritzt hätte, als wären sie eine Meute tollwütiger Hunde. Aber damit hätte sie alles nur noch schlimmer gemacht.
Es waren Kinder zugegen, und sie durfte nicht riskieren, dass Sean, Harry oder Melissa versuchten, ihr zu Hilfe zu kommen. Denn genau das würden sie tun, und diese Kinder konnten richtig wild werden.
Aber das konnte sie auch. Und sie würde nicht zulassen, dass den Kindern etwas geschah. Sie würde tun, was immer zu tun war, selbst wenn das bedeutete, erneut zu versuchen, sich mit diesen Dreckskerlen zu arrangieren.
„Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe. Shantel“, rief sie einem der Mädchen zu, ohne den Blick von Morrison und seinen Schlägern zu wenden, „geh in die Küche und frag, wo Pater Timothy mit der Limonade bleibt. Er möchte bitte sechs weitere Pappbecher für Mr Morrison und seine Freunde mitbringen. Ich glaube, wir können alle ein wenig Abkühlung vertragen.“
Vielleicht wirkte das ja. Bring sie mit Freundlichkeit um, und ertränke sie mit Limonade …
Die Zwölfjährige lief rasch hinüber zur Kirchentür.
„Wie wäre das, Jungs?“ Colleen zwang sich zu einem Lächeln und betete still, dass ihre Strategie wenigstens diesmal wirkte. „Limonade?“
Morrison verzog keine Miene. Sicher würde er gleich noch näher kommen und ihr sagen, sie solle sich ihre Limonade sonst wohin stecken und es nur versuchen, ihm den Mund mit Seife auszuwaschen. Dann würde er sie als Lesbe bezeichnen – lächerlicherweise und nur, weil sie ohne Honorar für die Aids-Hilfe arbeitete, die verzweifelt versuchte, sich in diesem engstirnigen und doch so bedürftigen Viertel zu etablieren. Und dann würde er ihr „großzügig“ anbieten, sie mit einer unvergesslichen Viertelstunde in der nächsten dunklen Seitenstraße von dieser Verirrung zu kurieren.
Beinahe wäre es witzig gewesen. Beinahe. Denn leider meinte Morrison es absolut ernst. Er hatte ihr gegenüber schon mehrfach ähnliche Drohungen ausgestoßen.
Aber jetzt sagte er überraschenderweise kein einziges Wort. Er musterte die hinter ihr stehenden Zwölf- bis Vierzehnjährigen lange und finster, wandte sich dann abrupt ab und murmelte irgendetwas Unaussprechliches in seinen Bart.
Verblüffend. Seine Schläger und er zogen ab. Einfach so.
Colleen starrte ihnen nach und lachte leise und ungläubig in sich hinein.
Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, und Morrison hatte einen Rückzieher gemacht, ohne dass die Polizei oder der Gemeindepfarrer eingriffen. Wobei Pater Timothy mit seinen hundertzwanzig Kilo Lebendgewicht keine echte Hilfe gewesen wäre, sondern ein potenzielles Herzinfarkt-Opfer. Sein Nutzen in einem Faustkampf wäre jedenfalls äußerst beschränkt.
Hinter ihr war es seltsam still. Kein Wasserplätschern, nichts. Sie drehte sich um: „Okay, Leute, das war’s. An die …“
Colleen ließ den Schwamm fallen.
Bobby Taylor. Da stand Bobby Taylor. Genau hinter ihr auf dem Parkplatz von St. Margaret. Irgendwie war der beste Freund ihres Bruders wie aus dem Nichts hier aufgetaucht, als hätte eine gute Fee Colleens dringlichsten Wunsch erfüllt.
Er trug ein Hawaiihemd und Cargo-Shorts und hatte die Haltung eines Superhelden eingenommen: die Beine leicht gespreizt, die muskulösen Arme vor dem mächtigen Brustkorb verschränkt. Seine Augen blickten hart und kalt aus einem versteinerten Gesicht. Mit sichtbarem Zorn schaute er John Morrison und seiner Gang nach. Sein Gesichtsausdruck war einstudiert, eine leichte Abwandlung seines „Kriegs-Gesichts“.
Colleen hatte sich mehr als einmal fast totgelacht, wenn er und Wes bei ihren nur allzu seltenen Besuchen zu Hause vor dem Badezimmerspiegel ihre „Kriegs-Gesichter“ übten. Sie hatte das immer für albern gehalten. Welche Rolle spielte schon ihr Gesichtsausdruck, wenn sie sich für einen Kampf wappneten? Bis jetzt. Jetzt sah sie, dass der finstere Ausdruck auf Bobbys sonst so freundlichem und attraktiven Gesicht überraschend wirkungsvoll war. Er ließ ihn unnachgiebig, zäh und sogar fies erscheinen – gerade so, als könnte er seinen Spaß daran haben, John Morrison und seine Freunde in Stücke zu reißen.
Aber dann schaute er sie an und lächelte – und Wärme erstrahlte in seinen dunkelbraunen Augen.
Er hatte die schönsten Augen der Welt.
„Hey, Colleen!“, begrüßte er sie typisch gelassen und unbekümmert. „Wie geht’s?“
Er streckte ihr seine Arme entgegen, und wie der Blitz rannte sie zu ihm und fiel ihm in die Arme. Er roch schwach nach Zigarettenrauch – das hatte er zweifellos ihrem Bruder zu verdanken, Mr Ich-rauche-nur-noch-eine-bevor-ich-aufhöre – und nach Kaffee. Er war warm, riesig, beruhigend stabil und außerdem einer der ganz wenigen Männer der Welt, neben denen sie sich zwar nicht winzig fühlte, aber doch ziemlich klein.
Sie hätte sich nicht nur wünschen sollen, dass er hier auftauchte, sondern deutlich mehr. Zum Beispiel, dass er mit einem Millionen-Dollar-Lotteriegewinn in der Tasche auftauchte. Oder – noch besser – mit einem Diamantring und dem Versprechen ewiger Liebe und Treue.
Oh ja, seit nahezu zehn Jahren war sie unsterblich in diesen Mann verliebt. Und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie einmal ganz fest in die Arme nahm und küsste, bis ihr die Sinne schwanden, statt ihr brüderlich die Haare zu zerzausen und sie wieder loszulassen.
Seit ein paar Jahren malte sie sich aus, dass sie ihm gefiel. Und ein oder zwei Mal hätte sie sogar schwören können, heißes Begehren in seinen Augen aufblitzen zu sehen – aber nur dann, wenn er sich von ihr und Wes unbeobachtet glaubte.
Bobby fühlte sich von ihr angezogen. Nun ja, zumindest wünschte sie sich das. Aber selbst wenn es stimmen sollte, würde er seinem Verlangen niemals nachgeben. Nicht, solange Wes jeden seiner Schritte beobachtete.
Colleen drückte ihn fest an sich. Sie hatte bei jedem seiner Besuche nur zwei Chancen, ihm so nahe zu kommen: bei der Begrüßung und beim Abschied. Und sie ließ sich diese Gelegenheiten nie entgehen.
Aber diesmal zuckte er leicht zusammen. „Vorsicht.“
Oh Gott, er war verletzt! Sie ließ ihn los, um ihm ins Gesicht zu schauen. Er war so groß, dass sie den Kopf dafür tatsächlich in den Nacken legen musste.
„Ich habe ein bisschen was abbekommen“, erklärte er, ließ sie los und rückte ein Stück von ihr ab. „Schulter und Hüfte. Nichts Ernstes – du hast nur einfach die wunden Punkte erwischt.“
„Tut mir leid.“
Er zuckte die Achseln. „Macht doch nichts. Ich brauche nur etwas Ruhe, um wieder fit zu werden.“
„Was ist passiert? Oder darfst du mir das nicht sagen?“
Er schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. Verdammt, er sah so unglaublich gut aus! Und dieses Lächeln! Wie er wohl aussah, wenn er seine Haare offen trug statt einen Zopf? Obwohl … Heute, stellte sie überrascht fest, hatte er sein Haar gar nicht geflochten, sondern trug einen schlichten Pferdeschwanz.
Immer, wenn sie ihn sah, rechnete sie damit, dass er sich die Haare hatte kurz schneiden lassen. Tatsächlich aber waren sie jedes Mal noch ein bisschen länger als beim letzten Treffen.
Bei ihrer ersten Begegnung, als er und Wes zu SEALs ausgebildet wurden, hatte er die Haare militärisch kurz getragen.
Colleen wandte sich an die Kinder, die immer noch schweigend dastanden und schauten. „Los, los, Kids, alle wieder an die Arbeit!“
„Alles in Ordnung?“ Bobby trat wieder näher an sie heran, um nicht nass gespritzt zu werden. „Was wollten die Kerle von dir?“
„Deshalb sind sie abgehauen! Deinetwegen!“ Schlagartig wurde Colleen klar, was wirklich geschehen war – und obwohl sie sich noch vor wenigen Minuten nichts sehnlicher gewünscht hätte, als dass Wes und Bobby auftauchten, machten sich jetzt Wut und Frustration in ihr breit. Verdammt noch mal! Sie hätte sich gewünscht, Morrison hätte ihretwegen einen Rückzieher gemacht. Sie konnte schließlich nicht ständig einen Navy SEAL als Aufpasser an ihrer Seite haben.
„Was war los, Colleen?“, hakte Bobby nach.
„Nichts“, gab sie kurz zurück.
Er nickte und musterte sie eindringlich. „Das sah mir nicht nach nichts aus.“
„Nichts, das dich etwas anginge“, entgegnete sie. „Ich arbeite hier pro bono für die Aids-Hilfe, und das gefällt nicht jedem. So ist das nun mal. Wo steckt Wes? Sucht er noch nach einem Parkplatz?“
„Eigentlich ist er …“
„Ich weiß, warum ihr hier seid! Ihr wollt mir die Reise nach Tulgeria ausreden. Wes will es mir vermutlich sogar verbieten. Ha! Als ob er das könnte.“ Sie hob ihren Schwamm auf und spülte ihn in einem Wassereimer aus. „Ich werde nicht auf euch hören, nicht auf ihn und nicht auf dich. Spart euch also euren Atem, kehrt um und fahrt zurück nach Kalifornien. Ich bin keine fünfzehn mehr, falls euch das noch nicht aufgefallen sein sollte.“
„Hey! Mir ist das durchaus aufgefallen“, sagte Bobby. Er lächelte. „Aber Wes muss noch daran arbeiten.“
„Mein Wohnzimmer steht voller Pakete“, fuhr Colleen fort. „Spendenpakete mit Nahrungsmitteln und Kleidung. Ich habe keinen Platz für euch, Jungs. Ich meine, ihr könnt natürlich eure Schlafsäcke in meinem Schlafzimmer auf dem Fußboden ausbreiten, aber ich schwöre bei Gott: Wenn Wes schnarcht, werf ich ihn auf die Straße!“
„Nein, nein“, sagte Bobby. „Das geht schon in Ordnung. Ich habe ein Hotelzimmer. Diese Woche habe ich sozusagen Urlaub und …“
„Wo bleibt Wes denn?“, fiel sie ihm ins Wort, schirmte mit der Hand ihre Augen gegen die Sonne ab und schaute die belebte Straße hinunter. „Parkt er den Wagen in Kuwait?“
„Ähm …“, Bobby räusperte sich. „Ja.“
Sie sah ihn verdutzt an.
„Wes ist bei einem Einsatz“, erläuterte er. „Zwar nicht gerade in Kuwait, aber …“
„Er hat dich gebeten, nach Boston zu fliegen!“ Endlich hatte sie verstanden. „An seiner Stelle. Er hat dich gebeten, den großen Bruder zu spielen und mir Tulgeria auszureden, richtig? Ich glaub das einfach nicht. Und du spielst da mit? Du … du Mistkerl!“
„Colleen, beruhig dich! Er ist mein bester Freund. Und er macht sich Sorgen um dich.“
„Ach ja? Glaubst du, ich mache mir keine Sorgen um ihn? Oder um dich?“, fauchte sie zurück. „Komme ich deswegen etwa extra nach Kalifornien, um euch davon zu überzeugen, nicht länger euer Leben zu riskieren? Habe ich jemals gesagt, dass ihr euch eine andere Arbeit suchen sollt? Nein! Willst du wissen, warum? Weil ich euch respektiere. Weil ich eure Entscheidungen und eure Lebensweise respektiere.“
Pater Timothy und Shantel kamen aus der Kirchenküche. Sie trugen einen Riesenkrug mit Limonade und einen Stapel Pappbecher.
„Alles in Ordnung?“, fragte der Pater und musterte Bobby argwöhnisch.
Bobby streckte ihm seine Hand entgegen. „Ich bin Bobby Taylor, ein Freund von Colleen“, stellte er sich vor.
„Ein Freund meines Bruders“, korrigierte sie, während die beiden Männer sich die Hände schüttelten. „Er ist als Ersatzbruder hier. Pater, halten Sie sich die Ohren zu! Ich bin gerade dabei, ihm gegenüber extrem unhöflich zu werden.“
Timothy lachte. „Verstehe. Ich schau dann mal, ob die Kinder Limonade wollen.“
„Geh weg!“, wandte Colleen sich wieder an Bobby. „Flieg zurück nach Hause! Ich will keinen zweiten großen Bruder. Ich brauche keinen. Ich habe schon einen, und das ist mehr als ausreichend.“
Bobby schüttelte den Kopf. „Wes hat mich gebeten …“
Zum Teufel mit Wes! „Er hat dich bestimmt auch gebeten, meine Unterwäscheschublade zu durchwühlen“, fiel sie ihm ins Wort und senkte die Stimme. „Ich bin mir allerdings nicht sicher, was du ihm erzählen willst, wenn du meine Sammlung Peitschen und Ketten findest.“
Bobby sah sie mit undeutbarer Miene an.
Und während Colleen seinen Blick erwiderte, verlor sie für einen Moment den Boden unter den Füßen, versank in der unendlichen Dunkelheit seiner Augen.
Er schaute weg, ganz offensichtlich peinlich berührt. Und plötzlich wurde ihr schlagartig klar, dass ihr Bruder nicht da war.
Wes ist nicht da.
Bobby war ohne Wes in der Stadt. Und wenn sie ihre Schachzüge gut plante, konnten sich ohne Wes die Regeln des Spiels ändern, das sie seit einem Jahrzehnt spielten. Dramatisch ändern.
Großer Gott!
Sie räusperte sich. „Nun bist du schon mal hier, also … lass uns das Beste daraus machen. Wann geht dein Rückflug?“
Er lächelte kläglich. „Ich dachte, ich würde die ganze Woche brauchen, um dir die Sache auszureden.“
Die ganze Woche! Er blieb eine ganze Woche! Danke, lieber Gott, danke! „Du wirst mir nichts ausreden, aber bewahre ruhig die Hoffnung, wenn dir das hilft“, antwortete sie.
„Werde ich.“ Er lachte. „Es ist so schön, dich zu sehen, Colleen.“
„Es ist auch schön, dich zu sehen. Hmm, da du allein bist, reicht der Platz in meiner Wohnung vermutlich …“
Er lachte noch einmal. „Danke, aber ich halte das für keine gute Idee.“
„Warum willst du dein Geld für ein Hotelzimmer rausschmeißen?“, fragte sie. „Schließlich bist du praktisch mein Bruder.“
„Nein“, widersprach Bobby mit Nachdruck. „Das bin ich nicht.“
Irgendetwas an seinem Ton machte sie mutig und kühn. Colleen schaute ihn auf eine Weise an, wie sie es nie zuvor gewagt hatte. Sie ließ ihren Blick an seiner breiten Brust hinabwandern, bewunderte die straffen Muskeln, die schlanke Taille und die schmalen Hüften. Ihr Blick wanderte weiter abwärts an seinen Beinen entlang und dann langsam wieder nach oben. Einen Moment lang ließ sie ihn auf seinem Mund ruhen, auf seinen vollen, sanft geschwungenen Lippen, bevor sie ihm wieder in die Augen schaute.
Mit dieser unverfrorenen Musterung hatte sie ihm einen Schock versetzt. Gut so. Ganz gemäß dem Familienmotto der Skellys: Jeder braucht ab und zu einen anständigen Schock.
Sie schenkte ihm ein entschieden ganz und gar nicht schwesterliches Lächeln. „Freut mich, dass wir das klargestellt haben. Wurde aber auch Zeit, nicht wahr?“
Er lachte, ganz offensichtlich nervös. „Ähm …“
„Schnapp dir einen Schwamm!“, forderte sie ihn auf. „Wir müssen noch ein paar Autos waschen.“


2. KAPITEL
W es würde ihn umbringen, wenn er jemals dahinterkam!
Kein Zweifel.
Wenn Wes auch nur die Hälfte der Gedanken erriet, die Bobby bezüglich seiner Schwester Colleen durch den Kopf gingen, dann war er ein toter Mann.
Gott sei seiner Seele gnädig, war diese Frau heiß! Außerdem war sie witzig und klug. Klug genug, um zu erkennen, wie sie es ihm am besten heimzahlen konnte, dass er als Sprachrohr ihres Bruders hier aufgekreuzt war.
Wenn ihr Reiseziel ein anderes gewesen wäre als ausgerechnet Tulgeria, hätte Bobby auf der Stelle kehrtgemacht. Er wäre zum Flughafen gefahren und hätte den nächsten Flieger genommen, der ihn aus Boston fortbrachte.
Denn es stimmte natürlich: Er und Wes hatten nicht das Recht, Colleen vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte. Sie war dreiundzwanzig und damit alt genug, ihre Entscheidungen selbst zu treffen.
Dagegen stand, dass sowohl Bobby als auch Wes bereits in Tulgeria gewesen waren, Colleen hingegen nicht. Sicher hatte sie Geschichten über die vielen verschiedenen Terrororganisationen gehört, die das bettelarme Land mit Kriegen überzogen. Aber sie kannte nicht die Geschichten, die Bobby und Wes ihr hätten erzählen können. Sie wusste nicht, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten.
Zumindest noch nicht.
Aber sie würde es wissen, bevor die Woche um war.
Außerdem würde er die Gelegenheit nutzen, um herauszufinden, worum es bei ihrer Auseinandersetzung mit dem örtlichen Ku-Klux-Klan wirklich ging.
Offenbar war Colleen in dieser Hinsicht genau wie ihr Bruder: Sie zog Ärger förmlich an. Und wenn das ausnahmsweise mal nicht von allein geschah, dann half sie eben nach.
Für den Moment allerdings musste Bobby sich dringend erst einmal neu formieren. Das hieß, zurück ins Hotel fahren und eiskalt duschen. Dann musste er sich in seinem Zimmer einschließen, weit weg von Colleen.
Irgendwie hatte er sich verraten. Irgendwie hatte sie durchschaut, dass brüderliche Zuneigung das Letzte war, was ihm in den Sinn kam, wenn er sie anschaute.
Er hörte sie lachen. Ihr lautes, volltönendes Lachen klang vom anderen Ende des Parkplatzes herüber. Sie stand dort über die Fahrertür eines alten zerbeulten Kombis gebeugt und sprach mit der Frau am Steuer, die offenbar gekommen war, um den letzten jugendlichen Autowäscher abzuholen.
Im Licht der frühen Abendsonne schien Colleens Haar zu leuchten. Sie hatte sich zum Feierabend umgezogen und trug jetzt ein leichtes Sommerkleid. Der praktische Pferdeschwanz war aufgelöst, und ihre Haare fielen ihr in seidig glänzenden, rotgoldenen Wellen auf die Schultern.
Sie war schön, beinahe unerträglich schön.
Manch einer sah das vielleicht anders; ihre Gesichtszüge waren alles andere als vollkommen. Ihr Mund war zu breit, die Wangen zu voll, die Nase zu klein, das Gesicht zu rund, die Haut zu sommersprossig und von der Sonne leicht gerötet.
Aber alles zusammen betrachtet, ergab sich ein ganz anderer, wirklich erstaunlicher Effekt. Und dann diese Augen! Diese umwerfend schönen Augen …
Manchmal wirkten Colleens Augen grün, manchmal blau, und immer leuchtend und sehr lebendig. Wenn sie lächelte – und das war meistens der Fall –, funkelten sie vor Lebensfreude. So lächerlich es klang, es war doch die Wahrheit: In Colleen Skellys Gegenwart fühlte man sich wie mitten in einer fröhlichen, ausgelassenen Dauerparty.
Und dann ihr Körper …
Autsch.
Die Frau war nicht einfach nur heiß. Sie war keine dieser blutarmen, knochigen, magersüchtigen Mädchen, die einem überall im Fernsehen und in Zeitschriften präsentiert wurden. Nein, Colleen Skelly war eine Frau, ein Vollblutweib. Eine Frau, die ein echter Kerl in die Arme nehmen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass etwas zerbrach. Sie hatte Hüften, sie hatte Brüste – und das war nicht nur die Untertreibung des Jahrhunderts. Nein, dieser Gedanke würde ihn geradewegs in die Hölle bringen. Gehe nicht über Los, ziehe keine zweihundert Dollar ein, lebe keine zwei Minuten länger.
Wenn Wes jemals herausfinden sollte, dass Bobby auch nur eine Sekunde an Colleens Brüste dachte, dann … Tja, dann war’s das. Ende. Ausgespielt.
Aber zumindest im Moment war Wes nicht Bobbys Problem, denn er war fast dreitausend Meilen weit fort.
Nein, im Moment war Bobbys Problem ein anderes: Nämlich, dass Colleen irgendwie dahintergekommen war, dass er viel zu viel an ihre Brüste dachte. Sie hatte durchschaut, dass er unglaublich scharf auf sie war.
Und Wes, der Einzige, der ihn hätte retten können – oder nach Strich und Faden verprügeln –, war nicht da.
Natürlich bestand die Möglichkeit, dass sie nur mit ihm spielte, ihn einfach nur ein wenig verrückt machen wollte. Schau dir nur gut an, was du nicht haben kannst, du Versager!
Hatte Wes nicht gesagt, sie würde mit einem Rechtsanwalt ausgehen? Mit jemandem ausgehen bedeutete heutzutage doch nichts anderes als mit jemandem schlafen. Der Kerl ahnte wahrscheinlich gar nicht, was für ein Glück er hatte.
Colleen, die sich immer noch mit der Frau im Kombi unterhielt, schaute auf und ertappte ihn dabei, dass er ihr auf den Po starrte.
Hilfe!
Er hatte schon in Kalifornien gewusst, dass das Ganze keine gute Idee war. Kaum dass Wes seine Bitte um Hilfe ausgesprochen hatte, hätte Bobby es zugeben sollen, ohne Wenn und Aber, ohne Zögern. Schick mich nicht nach Boston, Kumpel! Ich bin hoffnungslos in deine Schwester verknallt. Die Versuchung könnte zu groß für mich werden, und dann bringst du mich um.
„Ich muss weg“, hörte Bobby Colleen sagen, während sie sich aufrichtete. „Ich habe noch unheimlich viel zu tun vor der Abreise.“ Sie winkte den Kindern auf dem Rücksitz zu. „Danke noch mal, Jungs! Ihr habt heute tolle Arbeit geleistet. Wir sehen uns wahrscheinlich nicht mehr vor dem Abflug, also …“
Vom Rücksitz kam ein lauter Einwurf. Bobby verstand nicht, was gesagt wurde, aber Colleen lachte.
„Selbstverständlich“, sagte sie. „Ich werde eure Briefe an Analena und die anderen Kinder weiterleiten. Und ich nehme meine Kamera mit und mache Fotos. Versprochen!“
Sie winkte, als der Kombi davonfuhr, und dann schlenderte sie auf ihn zu. Während sie sich näherte, musterte sie ihn. Ein schelmisches Lächeln umspielte ihre Lippen.
Bobby kannte jede Variante dieses hinterhältigen Skelly-Lächelns. Am liebsten hätte er auf der Stelle die Flucht ergriffen.
„Ich habe noch etwas zu erledigen“, sagte Colleen, „aber anschließend könnten wir gemeinsam essen gehen. Hast du Hunger?“
Nein, er hatte Angst. Er wich ein Stück zurück, aber sie trat ganz dicht an ihn heran, so dicht, dass er sie hätte umarmen können. So dicht, dass er sie hätte an sich ziehen und küssen können.
Er konnte sie nicht küssen. Wag es ja nicht! befahl er sich selbst.
Schon seit Jahren wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie zu küssen.
„Ich kenne da ein gutes chinesisches Restaurant“, fuhr sie gut gelaunt fort. „Gutes Essen, tolle Atmosphäre. Schön schummrig, angenehm kühl und geheimnisvoll.“
Oh nein! Nein, nein. Derartiges konnte er jetzt ganz und gar nicht brauchen. Es war auch so schon schwer genug, ihre Nähe zu ertragen, bei hellem Tag auf dem aufgeheizten Asphalt des Parkplatzes. Er ballte die Fäuste, um das Verlangen zu unterdrücken, sie zu berühren. Nein, an einem schummrigen, kühlen und geheimnisvollen Ort mit Colleen zusammensitzen – das ging nicht. Er wusste, dass er sich selbst nicht trauen konnte.
Sie berührte ihn, fegte etwas mit den Fingern von seinem Ärmel, und er fuhr heftig zusammen.
Colleen lachte. „Hoppla! Was ist denn los mit dir?“
Ich möchte mit dir auf deine farbenfrohe Bettdecke sinken, dich mit den Zähnen entkleiden und mich in deinen Augen und der verlockenden Hitze deines Körpers verlieren.
Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.
Bobby zuckte die Achseln und lächelte gezwungen. „Entschuldige.“
„Also, was ist nun? Gehen wir chinesisch essen?“
„Oh“, antwortete er, trat einen Schritt zurück, bückte sich nach seinem Seesack und schwang ihn sich über die Schulter, froh, seine Hände mit irgendetwas beschäftigen zu können. „Ich weiß nicht. Ich sollte wohl lieber zusehen, dass ich mein Hotel finde. Das Sheraton. Das liegt doch in der Nähe des Harvard Square?“
„Bist du sicher, dass ich dich nicht dazu überreden kann, über Nacht bei mir zu bleiben?“
Möglicherweise hatte sie keine Ahnung, wie zweideutig diese Frage klang. Zumal in Verbindung mit diesem Lächeln. Andererseits wusste sie vermutlich verdammt genau, was sie mit ihm tat. Schließlich war sie eine Skelly.
Er lachte. Die einzige Alternative wäre gewesen, in Tränen auszubrechen. Ausweichmanöver, Taylor! „Warum verabreden wir uns nicht einfach für morgen zum Mittagessen?“
Mittagessen war gut. Vor allem sicher. Geschäftsmäßige Atmosphäre und Tageslicht.
„Hmm, ich werde morgen Mittag durcharbeiten“, gab sie zurück. „Ich werde den ganzen Tag mit dem Transporter unterwegs sein, um die Spenden für Tulgeria einzusammeln. Aber ich würde liebend gern mit dir frühstücken.“
Diesmal waren es weniger die Worte als die Art, wie sie das sagte: fast im Flüsterton und mit feinem Lächeln.
Bobby konnte sie sich beim Frühstück vorstellen – noch im Bett, die Haare aufregend zerwühlt, mit schweren Lidern über ihren halb geschlossenen umwerfenden Augen. Ein schläfriges Lächeln um die Lippen, ihre Brüste weich und voll unter dem beinahe durchsichtigen unschuldigen kleinen Nachthemd, das er einmal in ihrem Bad hatte hängen sehen …
Alles an ihrer Körpersprache schrie: Küss mich! Wenn er sich nicht ganz gewaltig irrte, war alles, was sie sagte und tat, eine einzige rückhaltlose Einladung.
Gnade ihm Gott! Warum nur musste sie Wes Skellys kleine Schwester sein?
Es herrschte dichter Verkehr auf der Back Bay stadtauswärts Richtung Cambridge.
Diesmal machte es Colleen nichts aus. Wahrscheinlich war es das letzte Mal für längere Zeit, dass sie hier entlangfuhr. Ganz sicher war es die letzte Fahrt in diesem Auto.
Sie wehrte sich dagegen, ihre Entscheidung zu bedauern, weigerte sich sogar, vor sich selbst zuzugeben, dass der Gedanke daran, den Wagen zu verkaufen, ihr die Kehle zuschnürte. Im letzten Jahr hatte sie zu oft auf ihr Honorar verzichtet. Sie war also ganz und gar selbst schuld, dass sie so knapp bei Kasse war und den Wagen verkaufen musste. Schade drum, aber es ging nicht anders.
Wenigstens war diese letzte Fahrt eine ganz besondere.
Sie warf Bobby Taylor, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, einen Blick zu. Mit seinen langen Haaren, seinen exotisch geschnittenen Wangenknochen und den schokoladenbraunen Augen passte er einfach großartig in ihren lippenstiftroten 1969er Ford Mustang.
Ja, das war der zweite Grund, warum der stockende Verkehr sie überhaupt nicht störte.
Soweit sie sich erinnerte, saß Bobby Taylor zum ersten Mal allein in ihrem Auto, und je länger es bis zum Harvard Square dauerte, desto besser. Sie brauchte die Zeit, um ihn dazu zu überreden, im Wagen zu bleiben, statt an seinem Hotel auszusteigen.
Bisher war sie sehr offensiv vorgegangen, und sie begann, sich zu fragen, wie deutlich sie noch werden musste. Sie stellte sich vor, wie sie die Karten einfach auf den Tisch legte und ihn ganz offen fragte, ob er mit ihr schlafen wolle, so direkt und unumwunden, wie sie nur konnte.
„Also … was hast du heute Abend vor?“, fragte sie ihn stattdessen.
Er warf ihr einen unbehaglichen Seitenblick zu, so als hätte er ihre Gedanken gelesen.
„Deine Haare werden immer länger“, fiel sie ihm ins Wort, bevor er auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte. „Trägst du sie manchmal offen?“
„Nicht allzu häufig“, erwiderte er.
Sag es! Sag es doch einfach. „Nicht mal im Bett?“
Er zögerte nur kurz. „Nein, normalerweise flechte ich einen Zopf oder binde sie wenigstens im Nacken zusammen. Es dauert sonst morgens zu lange.“
Das hatte sie nicht gemeint. Sie hatte nicht wissen wollen, ob er mit offenen Haaren schlief, und er wusste das ganz genau. Das konnte sie daran erkennen, dass er geflissentlich ihrem Blick auswich.
„Aus deinem Haarschnitt schließe ich, dass du immer noch an Geheimoperationen teilnimmst, hmm?“, fuhr sie fort. „Ups, tut mir leid! Du brauchst nicht zu antworten.“ Sie verdrehte die Augen. „Würdest du sowieso nicht.“
Bobby lachte. Sie mochte sein Lachen. Es kam tief aus seiner Brust und wurde immer von einem umwerfenden Lächeln und äußerst attraktiven Lachfältchen um seine Augen begleitet. „Ich schätze, das kann ich einfach bejahen“, antwortete er. „Und du hast natürlich recht: Die langen Haare sind sowieso ein offensichtlicher Hinweis.“
„Also, nimmt Wes an einem Training teil? Oder handelt es sich um eine echte Operation?“, fragte sie.
„Das weiß ich auch nicht. Ehrlich“, erwiderte er, als sie ihm einen skeptischen Blick zuwarf.
Die Ampel sprang auf Rot, und sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe, als sie den Wagen abbremste und die Rücklichter der Autos vor ihr anstarrte. „Ich mache mir Sorgen, weil er ohne dich da draußen ist.“
Sie wandte sich wieder ihm zu und entdeckte, dass er sie beobachtete. Diesmal hielt er ihrem Blick tatsächlich stand, zum ersten Mal, seitdem er zu ihr ins Auto gestiegen war. „Er ist gut in dem, was er tut, Colleen“, sagte er sanft. Es war so schön, ihren Namen aus seinem Munde zu hören.
„Ich weiß. Es ist nur … Ach, ich mache mir einfach weniger Sorgen, wenn du bei ihm bist.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich mache mir auch weniger Sorgen um dich, wenn du bei ihm bist.“
Bobby lächelte nicht. Er schaute ihr einfach nur in die Augen. Nein, wenn er sie so anschaute, schaute er ihr nicht nur in die Augen. Er blickte tief in sie hinein, als könnte er ihre Gedanken lesen und ihr in die Seele schauen. Colleen ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt. Wie hypnotisiert saß sie da und hoffte, ihm würde gefallen, was er sah. Hoffte, er würde sie küssen.
Wie konnte er sie so anschauen – oder so wie auf dem Parkplatz der Kirche – und sie trotzdem nicht küssen? Sie begriff das einfach nicht.
Der Fahrer hinter ihr hupte; die Ampel war auf Grün umgesprungen. Die Wagen vor ihr hatten sich längst in Bewegung gesetzt. Der Schalthebel reagierte ungewohnt widerspenstig, und sie fürchtete plötzlich, sich lächerlich zu machen.
Wes hatte in einer seiner letzten E-Mails erwähnt, dass Bobby endlich die kippelige Beziehung zu einer Frau beendet hatte, der er in Arizona, Neu-Mexiko oder an irgendeinem ähnlich unwahrscheinlichen Ort begegnet war. Himmel, der Mann verbrachte den größten Teil seiner wachen Zeit im Meer!
Allerdings war diese sogenannte neueste E-Mail von ihrem Bruder schon vor beinahe zwei Monaten angekommen. In der Zwischenzeit konnte eine Menge geschehen sein. Bobby konnte durchaus eine Neue kennengelernt haben. Oder sich wieder mit – wie hieß sie doch gleich? Kyra Dingsbums? – versöhnt haben.
„Wes hat mir erzählt, du und Kyra, ihr hättet euch getrennt.“ Es machte keinen Sinn, sich lange mit der Frage herumzuquälen. Warum sollte sie nicht einfach offen fragen? Sie war es leid, wild zu spekulieren. Hatte sie bei ihm eine Chance, oder hatte sie keine? Sie wollte das jetzt endlich wissen.
„Ähm“, erwiderte Bobby. „Ja, also … Sie, ähm, hat jemanden gefunden, der nicht ständig irgendwo in der Weltgeschichte herumschwirrt. Im Oktober heiratet sie.“
„Oh. Igitt.“ Colleen schnitt eine Grimasse. „Das schreckliche Wort mit H.“ Wes klang immer so, als würde er gleich in Panik verfallen, wenn er dieses Wort hörte.
Aber Bobby lächelte nur. „Ja. Ich glaube, sie hat mich nur deshalb angerufen, um mich zu informieren, weil sie hoffte, ich würde ihr einen Heiratsantrag machen. Aber ich kann das einfach nicht. Wir hatten viel Spaß miteinander, aber …“ Er schüttelte den Kopf. „Ihretwegen aus der Alpha Squad auszuscheiden, kam mir nicht mal in den Sinn. Aber genau das hat sie von mir erwartet.“ Er schwieg einen Moment nachdenklich. „Sie hat sowieso viel mehr und Besseres verdient, als ich ihr geben konnte.“
„Und du verdienst Besseres als eine Frau, die von dir verlangt, dein ganzes Leben für sie umzukrempeln“, gab Colleen zurück.
Er wirkte verblüfft über ihre Antwort. Gerade so, als hätte er nie über diesen Standpunkt nachgedacht, als wäre er davon überzeugt, immer nur der Schuldige gewesen zu sein, wenn wieder einmal eine seiner Beziehungen in die Brüche ging.
Kyra Dingsbums war ein Volltrottel.
„Und wie sieht es bei dir aus?“, fragte er. „Wes meinte, du gingst mit einem Rechtsanwalt aus.“
Hoppla. Konnte es sein, dass Bobby ebenfalls Antworten suchte?
„Nein“, sagte sie bemüht gleichgültig. „Da ist niemand. Schon komisch, aber … Na ja, ich weiß schon, was Wes dachte. Ich habe ihm erzählt, dass ich mit Charlie Johannsen nach Connecticut gefahren bin. Wes muss geglaubt haben …“ Sie musste lachen. „Charlies Lebensgefährte ist Schauspieler. Er hat gerade eine Rolle in einem neuen Musical bekommen.“
„Aha“, antwortete Bobby. „Wes wird erleichtert sein.“
„Wes gönnt mir einfach kein bisschen Spaß“, gab sie zurück. „Und was ist mit dir? Hast du eine Neue?“
„Nein. Wes übrigens auch nicht.“
Okay. Er wollte sich über Wes unterhalten. Auch gut. Sie hatte die Informationen bekommen, um die es ihr ging.
„Verzehrt er sich immer noch nach …“ Verflixt, wie hieß sie doch gleich? „Laura?“
Bobby schüttelte den Kopf. „Das solltest du ihn selbst fragen.“
Klar doch! Als ob Wes ihr darauf eine Antwort geben würde … „Lana! Sie heißt Lana. Er hat mir mal eine sehr lange E-Mail geschrieben, in der er von ihr erzählte. Er muss betrunken gewesen sein, als er sie schrieb.“
„Bestimmt.“ Bobby schüttelte erneut den Kopf. „Wenn du mit ihm sprichst, Colleen, erwähne sie besser nicht.“
„Oh mein Gott! Ist sie etwa tot?“
„Nein. Macht es dir was aus, wenn wir das Thema wechseln?“
Er war doch derjenige gewesen, der das Gespräch auf Wes gebracht hatte. „Nein, ganz und gar nicht.“
Schweigen.
Colleen wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendetwas, das nichts mit Wes zu tun hatte. Aber er saß einfach nur da und schaute aus dem Seitenfenster zum Fluss hinüber.
„Möchtest du nachher mit mir ins Kino gehen?“, fragte sie schließlich. „Wir könnten uns auch ein Video ausleihen. Ich bin um halb sieben mit einem Typen verabredet, der mir mein Auto abkaufen will. Wenn alles gut läuft, habe ich ab halb acht Zeit.“
Jetzt hatte sie seine volle Aufmerksamkeit. „Du verkaufst deinen Wagen? Diesen Wagen?“
Mit fünfzehn, sechzehn, siebzehn Jahren hatte sie kein anderes Gesprächsthema gekannt als diesen Mustang. Aber Menschen ändern sich, ihre Prioritäten ändern sich. Es fiel ihr nicht leicht, das Auto zu verkaufen, aber sie weigerte sich, ein Drama daraus zu machen. Ihre Welt beschränkte sich nicht mehr auf ein Auto. Auch Tulgeria und noch viel mehr fanden darin Platz.
Sie zwang sich, Bobby anzulächeln. „Ganz recht. Jura zu studieren kostet eine Menge Geld.“
„Colleen, wenn du einen Kredit brauchst …“
„Ich habe einen Kredit. Glaub mir, ich habe sogar mehr als einen Kredit. Ich habe sogar Kredite aufgenommen, um andere Kredite abzahlen zu können. Ich habe …“
„Du hast fünf Jahre an diesem Wagen gearbeitet, um ihn zu restaurieren. Um authentische Ersatzteile aufzutreiben und …“
„Und jetzt wird jemand einen ganzen Haufen Geld für einen glänzenden, sehr gepflegten alten Mustang bezahlen, der bemerkenswert schlecht mit verschneiten Straßen zurechtkommt. Ich lebe in Cambridge, Massachusetts. Ich brauche kein Auto – schon gar nicht eines, das schon anfängt zu rutschen, wenn man nur das Wort Eis flüstert. Meine Wohnung liegt nicht weit von der Uni, und ganz ehrlich: Ich weiß mein Geld sinnvoller auszugeben als für Strafzettel und Benzin.“
„Okay“, sagte er, „okay. Ich habe eine Idee. Ich habe ein wenig Geld gespart. Ich leihe dir, was du brauchst – zinsfrei –, und wir fahren nächste Woche den Wagen gemeinsam zu deinen Eltern in Oklahoma und stellen ihn dort in die Garage. Wenn du in ein paar Jahren deinen Abschluss machst …“
„Netter Versuch“, unterbrach ihn Colleen. „Aber meine Reisepläne führen mich nächsten Donnerstag nach Tulgeria. Oklahoma liegt nicht gerade auf der Reiseroute.“
„Sieh es einfach so: Wenn du nicht nach Tulgeria fliegst, kannst du dein Auto behalten und bekommst einen zinsfreien Kredit.“
Wieder eine rote Ampel. Sie wandte sich zu ihm und sah ihn an. „Ist das ein Bestechungsversuch?“
Er zögerte keine Sekunde. „Na klar.“
Sie musste lachen. „Du willst also wirklich, dass ich zu Hause bleibe? Das wird teuer. Eine Million Dollar, Freundchen, darunter mach ich’s nicht.“
Er verdrehte die Augen. „Colleen …“
„Das ist meine Bedingung. Erfüll sie oder halt die Klappe.“
„Im Ernst, Colleen. Ich war schon in Tulgeria und …“
„Ich meine es todernst, Robert! Und wenn du mir unbedingt einen Vortrag über die Gefahren in Tulgeria halten willst, musst du mich zum Essen einladen. Aber vorher musst du mich begleiten – um sicherzustellen, dass der Käufer nicht etwa ein durchgeknallter Serienmörder ist, der seine Opfer über Oldtimer-Anzeigen im Boston Globe aussucht.“
Bobby zögerte keine Sekunde. „Natürlich begleite ich dich.“
„Großartig“, sagte Colleen. „Erst erledigen wir das Geschäftliche, dann schaffen wir deine Sachen ins Hotel, bevor wir essen gehen. Na, wie klingt das?“
Er musterte sie. „Du hättest mir eh keine andere Wahl gelassen, oder?“
Sie lächelte ihn fröhlich an. „Nein.“
Bobby nickte, wandte sich ab und schaute wieder aus dem Seitenfenster. Er murmelte etwas, das Colleen nicht hundertprozentig verstand, aber es klang sehr nach: „Ich bin ein toter Mann.“


3. KAPITEL
S chummrig, kühl und geheimnisvoll.
Irgendwie, all seinen guten Vorsätzen zum Trotz, war es doch dazu gekommen: Sie saßen einander gegenüber in einem Restaurant, das definitiv schummrig, angenehm kühl und geheimnisvoll war.
Das Essen war fantastisch. Auch damit hatte Colleen recht behalten.
Allerdings schien sie keinen großen Appetit zu haben.
Das Treffen mit dem Autokäufer war gut gelaufen. Der Mann hatte ohne jedes Feilschen den geforderten Preis für den Wagen bezahlt.
Getroffen hatten sie sich im gut beleuchteten Büro eines ehrbaren Notars. Sogar Wachleute hatten sie dort. Colleen hatte verdammt genau gewusst, dass sie keine Gefahr lief, einem Serienmörder oder anderweitig gefährlichen Typen in die Hände zu fallen.
Trotzdem war Bobby froh, dabei gewesen zu sein, als der Käufer ihr den beglaubigten Scheck überreichte und sie ihm dafür Wagenpapiere und Schlüssel für den Mustang aushändigte.
Sie hatte gelächelt, ja, sogar gelacht, aber ihr Lachen klang brüchig und nicht echt. Er hätte sie liebend gern in den Arm genommen, unterließ es aber. Er wusste, dass er das nicht durchstehen würde. Selbst wenn er ihr nur die Hand auf die Schulter legte, wäre das zu intim. Wenn sie sich an ihn lehnte, würde er die Arme um sie schlingen. Und wenn er das dort im Büro tat, dann würde er das auch später wieder tun. Wenn er mit ihr allein war. Wer weiß, wohin das führen würde …
Unsinn! Bobby wusste verdammt genau, wohin das führen würde: Er würde sie küssen. Das wiederum konnte und würde dazu führen, dass er schwach würde. Dass seine Abwehr zusammenbrach und seine festen Vorsätze sich in nichts auflösten.
Er kam sich vor wie der letzte Dreck. Was für ein Freund konnte er Colleen sein, wenn er ihr nicht einmal ein bisschen Trost spenden konnte, indem er ihr die Hand auf die Schulter legte? War er wirklich so schwach, dass er sich in ihrer Gegenwart überhaupt nicht unter Kontrolle hatte?
Ja.
Die Antwort lautete schlicht und ergreifend: Ja.
Kein Zweifel: Er war ein Mistkerl.
Nachdem sie das Büro des Notars verlassen hatten, nahmen sie die U-Bahn zum Harvard Square. Colleen plauderte munter drauflos. Erzählte von ihrem Jurastudium. Von ihrer Untermieterin, einer Frau namens Ashley. Sie verbrachte den Sommer zu Hause in Scarsdale und arbeitete dort in der Kanzlei ihres Vaters, schickte jeden Monat Geld für die Miete und hatte nicht den Mut, ihrem Vater zu sagen, dass sie genau wie Colleen viel lieber als Verteidigerin arbeiten und viele ehrenamtliche Aufgaben übernehmen würde, statt einen Job als hoch bezahlte Steueranwältin einer Firma anzunehmen.
Bobby checkte in seinem Hotel ein und ließ seinen Seesack gegen ein Trinkgeld von einem Pagen aufs Zimmer bringen. Er wagte es nicht, selbst auf sein Zimmer zu gehen. Nicht, solange Colleen ihm folgte. Niemals. So ging das Ganze schnell über die Bühne, und sie standen wenige Minuten später wieder auf der Straße. Der Sommerabend war warm.
Das Restaurant lag nur ein paar Schritte vom Harvard Square entfernt. Jetzt saß er Colleen gegenüber, musterte ihr hübsches Gesicht im warmen Kerzenschein und bestellte sich eine Cola. Ein Bier wäre ihm wesentlich lieber gewesen, aber er traute sich selbst nicht über den Weg. Wenn er diesen Abend überleben wollte, musste er bei klarem Verstand bleiben.
Sie sprachen über die Speisekarte, dann eine Weile über Essen im Allgemeinen. Ein nettes, sicheres Gesprächsthema. Dann kamen ihre Speisen, und Bobby aß, während Colleen auf ihrem Teller herumstocherte.
Sie war inzwischen sehr still geworden. Bobby war es nicht gewöhnt, mit einem Skelly zusammen zu sein, der nicht pausenlos redete.
„Alles in Ordnung?“, fragte er.
Sie schaute auf; Tränen standen in ihren Augen. Sie schüttelte den Kopf, zwang sich dann zu einem Lächeln. „Ich bin einfach nur albern“, antwortete sie. Dann erstarb ihr Lächeln wieder. „Tut mir leid.“
Sie stand hastig auf und wäre davongeeilt, zu den Waschräumen im hinteren Teil des Restaurants, wenn er nicht nach ihrer Hand gegriffen und sie festgehalten hätte. Er stand ebenfalls auf, ohne sie loszulassen. Blitzschnell zog er seine Brieftasche und legte mehr als genug auf den Tisch, um ihre Rechnung zu bezahlen.
Das Restaurant verfügte über einen Hinterausgang. Das hatte er automatisch registriert, als sie hereinkamen – jahrelange Übung im Ausspähen möglicher Fluchtwege. Dorthin führte er sie jetzt und schob die Tür für sie auf.
Sie mussten ein paar Schritte gehen, aber dann waren sie draußen, in einer Seitenstraße, nur einen Steinwurf weit von der Brattle Street, aber doch weit genug von der sommerabendlichen Zirkusatmosphäre des Harvard Square entfernt, dass sie so etwas wie Abgeschiedenheit empfinden konnten.
„Es tut mir leid“, wiederholte Colleen und versuchte, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. „Ich benehme mich albern. Es war doch nur ein Auto.“
Bobby hatte beinahe das Gefühl, neben sich zu stehen. Er sah sich selbst im Schatten, ihr ganz nah. Hilflos und mit der Vorahnung einer nahenden Katastrophe sah er, wie er die Hände nach ihr ausstreckte, sie an sich zog und in seine Arme schloss.
Herr im Himmel, sie fühlte sich so weich an! Und sie klammerte sich fest an ihn, die Arme um seine Taille geschlungen, das Gesicht an seiner Schulter vergraben, stumm bemüht, ja nicht zu weinen.
Tu das nicht! Du handelst dir nur Ärger ein.
Er musste irgendeinen gequälten Laut von sich gegeben haben, denn Colleen hob den Kopf und schaute ihn an: „Oh, tue ich dir weh?“
„Nein“, antwortete er. Nein, sie tat ihm nicht weh, sie brachte ihn um. Typisch Colleen. In einem Augenblick, in dem die meisten Menschen nur an sich denken würden, machte sie sich Sorgen um andere.
Tränen glitzerten auf ihren Wangen und hingen in ihren Wimpern, ihre Nasenspitze war gerötet. Bozo, der Clown. So hatten Wes und er sie immer aufgezogen, wenn sie geweint hatte, damals, als sie dreizehn war.
Aber sie war keine dreizehn mehr.
Küss sie nicht! Lass es!
Bobby biss die Zähne zusammen und dachte an Wes. Er stellte sich vor, wie sein bester Freund ihn anschauen würde, wenn er versuchte zu erklären: Da stand sie, Mann. Lag in meinen Armen. Sie war so schön! Ihre Lippen waren so weich, ihr Körper so warm und anschmiegsam, und dann …
Seufzend legte sie das Gesicht wieder an seine Schulter, und Bobby wurde erschrocken bewusst, dass er mit den Fingern durch ihr seidenweiches Haar strich.
Ihm war klar, dass er das besser lassen sollte. Aber er konnte nicht. Seit mehr als vier Jahren sehnte er sich danach, ihr so durch die Haare zu streichen.
Außerdem schien sie es zu genießen.
„Du musst mich für eine Heulsuse halten“, flüsterte sie.
„Nein.“
Sie lachte leise. „Aber ich bin eine. Da weine ich wegen eines Autos! Wie kann man nur so albern sein?“ Sie seufzte. „Es ist nur … Mit siebzehn dachte ich, ich würde diesen Wagen bis an mein Lebensende behalten und dann meinen Enkelkindern vermachen. Wenn ich das jetzt sage, klingt es dumm, aber damals kam mir das weder dumm noch albern vor.“
Von dem Vertrag, den sie gerade unterzeichnet hatte, konnte sie noch zurücktreten. Sie hatte vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.
„Es ist noch nicht zu spät“, erinnerte er sie und sich selbst gleich mit. Er konnte sie vorsichtig loslassen, einen Schritt zurücktreten, einen zweiten. Er konnte sie – ohne sie noch einmal anzufassen – zurück auf die hell beleuchtete Hauptstraße führen, zurück in die Menschenmenge auf dem Harvard Square. Wenn er das tat, brauchte er Wes gegenüber kein Sterbenswörtchen zu erwähnen. Ganz einfach, weil nichts passiert sein würde.
Aber er rührte sich nicht. Er konnte sich einreden, dass alles in Ordnung sei und er die Sache im Griff habe – solange er ihr nicht in die Augen sah.
„Nein, ich habe es verkauft“, erklärte sie, löste sich leicht von ihm, um ihm ins Gesicht zu schauen, und putzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch. „Ich habe mich entschieden. Ich brauche das Geld. Ich habe diesen Wagen geliebt, aber ich liebe auch mein Jurastudium. Ich liebe die Arbeit, die ich tue, die Möglichkeit, etwas zu bewegen.“
Sie schaute ihn so ernsthaft an, dass er vergaß, ihr nicht in die Augen zu schauen – und dann war es zu spät. Dann verwandelte sich die Ernsthaftigkeit in ihren Augen in etwas anderes, in etwas voller Sehnsucht und Verlangen.
Sie senkte den Blick und ließ ihn auf seinem Mund ruhen. Ihre Lippen öffneten sich leicht, und als sie ihm wieder in die Augen schaute, wusste er Bescheid. Sie wünschte sich genauso sehnlich, ihn zu küssen, wie er sie küssen wollte.
Tu es nicht! Tu es nicht!
Sein Herz hämmerte, und er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Alle Geräusche der nächtlichen Stadt verstummten, Vernunft und Realitätssinn verabschiedeten sich einfach.
Er musste sie küssen. Wie konnte er sie nicht küssen, wenn er diesen Kuss so dringend brauchte wie die Luft zum Atmen?
Sie nahm ihm die Entscheidung ab. Noch bevor er sich zu ihr hinunterbeugen konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und streifte seinen Mund mit ihren Lippen. Dieser Kuss war so unglaublich süß! Einen lähmenden Moment lang befürchtete er, gleich ohnmächtig zu werden.
Dann trat sie ein winziges Stück zurück, schaute ihn prüfend an, lächelte ihm unsicher in die Augen – legte ihm die kühlen Hände in den glutheißen Nacken und zog seinen Kopf zu sich herunter, um ihn noch einmal zu küssen.
Ihre Lippen waren weich, kühl, auf süße Art unsicher. Was für ein Gegensatz zu seiner eigenen Verfassung: Das Herz hämmerte ihm in der Brust, es schnürte ihm die Luft ab, und er hatte das Gefühl, gleich zu explodieren.
Er hatte Angst, sich zu bewegen. Angst, ihren Kuss zu erwidern. Angst, dass seine Leidenschaft sie zu Tode erschrecken könnte. Er wusste nicht einmal, wie man so küsste, so zärtlich und sanft.
Aber es gefiel ihm. Großer Gott, wie sehr ihm das doch gefiel! Er hatte schon viele Frauen gehabt. Frauen, die ihn ganz anders küssten, tief, forschend, ein Vorspiel, um ganz klar zum Ausdruck zu bringen, was sie mit ihm anstellen wollten, später, allein zu zweit.
Dennoch waren diese Küsse nicht annähernd so erotisch gewesen wie das, was Colleen im Moment mit ihm tat.
Sie küsste seinen Mund, sein Kinn, wieder seinen Mund, die eigenen Lippen nur ganz leicht geöffnet. Sie berührte ihn dabei kaum. Genau genommen spürte er vor allem ihren Atem, einen weichen, unregelmäßigen Hauch, der ihn auf höchst aufreizende Weise streichelte.
Er versuchte, ihre Küsse genauso zu erwidern, sie zu berühren, ohne sie wirklich zu berühren, die Hände über ihren Rücken gleiten zu lassen, sodass es ihm in den Fingerspitzen kribbelte, weil sie einen Hauch über ihrem Körper schwebten. Schwindel erfasste ihn, während angespannte Erwartung sich in ihm breitmachte.
Unglaublich angespannte Erwartung.
Sie berührte seine Lippen mit der Zungenspitze – ein winziges Anstupsen nur –, und diese Berührung durchfuhr ihn wie ein Blitz. Das Vergnügen, das sie ihm damit bereitete, war so intensiv, dass er einen Moment lang befürchtete, sich gleich unendlich zu blamieren.
Und das nur wegen eines Kusses.
Aber es war noch mal gut gegangen. Noch jedenfalls. Allerdings konnte er es auch nicht länger aushalten, keine Sekunde länger, und er riss sie an sich, umschloss ihren warmen Körper fest mit seinen Händen, und seine Zunge wanderte zwischen ihre Lippen.
Es schien ihr nichts auszumachen. Im Gegenteil. Sie ließ ihre Tasche fallen und erwiderte seinen Kuss voller Leidenschaft. Die Wildheit seines Kusses war ihr willkommen, sie schlang ihm die Arme um den Hals und drückte sich noch enger an ihn.
Er fühlte sich wie im siebten Himmel, einem Himmel, von dem er seit Jahren träumte.
Bobby küsste sie wieder und wieder. Tief, explosiv, voller Verlangen, und sie erwiderte seine Küsse auf dieselbe Weise. Öffnete sich ihm, schlang ihre Beine um ihn und stöhnte vor Behagen, als er ihre Brust mit der Hand umschloss.
Er ertappte sich dabei, wie er sich hastig umschaute, eine nahe gelegene Seitengasse zwischen zwei Gebäuden darauf überprüfte, ob sie dunkel genug war, um gemeinsam darin zu verschwinden. Dunkel genug, um seine Hose zu öffnen und ihr Kleid hochzuziehen. Dunkel genug, um sie zu nehmen, gleich und auf der Stelle, unter irgendeinem Küchenfenster, ihre Beine um seine Hüften geschlungen, ihr Rücken gegen eine Backsteinwand gepresst.
Er hatte sie schon halb in die Seitengasse gezogen, bevor ihn die Wirklichkeit einholte.
Sie war Wes’ Schwester. Sie war die Schwester seines besten Freundes. Sie war Wes’ Schwester.
Er hatte seine Zunge zwischen die Lippen von Wes’ Schwester geschoben. Er hatte eine Hand auf den runden Po von Wes’ Schwester gelegt und drückte sie fest an sich, damit sie seine Erregung spürte. Und die andere Hand hatte er Wes’ Schwester tief in den Ausschnitt geschoben.
Hatte er vollkommen den Verstand verloren?
Ja.
Bobby löste sich hastig von ihr. Sein Atem ging stoßweise.
Das war beinah noch schlimmer, denn jetzt musste er ihr in die Augen schauen. Auch sie atmete schwer, ihre Brüste hoben und senkten sich rasch, die Knospen deutlich erkennbar aufgerichtet unter dem dünnen Stoff ihres Kleides, das Gesicht gerötet, die Lippen geschwollen und feucht von seinen Küssen.
Was ihn aber wirklich fast umbrachte, waren ihre Augen. Verschleiert vor Verlangen, glühend vor angespannter Leidenschaft.
„Lass uns in meine Wohnung gehen“, flüsterte sie rau.
Oh Gott!
„Ich kann nicht …“ Seine Stimme brach, ließ die Aussage noch jämmerlicher klingen.
„Oh“, sagte sie. „Oh, es …“ Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Ich dachte … Du sagtest, du wärst zurzeit mit niemandem zusammen.“
„Nein.“ Er schüttelte den Kopf, bemüht, seinen Atem zu beruhigen. „Das ist nicht der Grund.“
„Was ist es dann?“
Er konnte nicht antworten. Was sollte er sagen? Aber sein neuerliches Kopfschütteln überzeugte Colleen nicht. Sie ließ es nicht als Antwort gelten.
„Du willst wirklich nicht mit zu mir kommen und …“
„Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht“, unterbrach er sie. Er wollte nicht hören, wie sie umschrieb, was sie tun würden, wenn er heute Abend mit zu ihr ging. Wenn sie es aussprach, wie auch immer sie es formulieren mochte, dann würde ihn das nur noch mehr erregen.
Und er war wahrlich bereits mehr als erregt genug.
Sie trat einen Schritt auf ihn zu, und er wich hastig einen Schritt zurück.
„Du meinst das ernst“, sagte sie. „Du willst wirklich nicht?“
Er konnte sie nicht in diesem Glauben lassen. „Ich will“, antwortete er. „Bei Gott, ich will wirklich! Mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht.“
„Warum? Hast du ein Keuschheitsgelübde abgelegt?“
Irgendwie schaffte er es, sie anzulächeln. „Sozusagen.“
Im selben Moment begriff sie. Er sah die Erkenntnis in ihren Augen dämmern und blitzschnell in flammenden Zorn umschlagen. „Wesley“, stieß sie hervor. „Es ist wegen meines Bruders, richtig?“
Bobby wusste, dass es besser war, sie nicht zu belügen. „Er ist mein bester Freund.“
Sie kochte vor Wut. „Was hat er getan? Hat er dir geraten, dich von mir fernzuhalten? Hat er gesagt, du sollst die Finger von mir lassen? Hat er dir etwa verboten …“
„Nein. Er hat mich davor gewarnt, auch nur daran zu denken.“ Und zwar an einem dienstfreien Abend, an dem sie jeder fünf oder sechs Bier zu viel intus hatten. Es war ein Scherz gewesen; Wes hatte nicht ernstlich geglaubt, dass eine Warnung nötig sei.
Colleen ging an die Decke. „Aha. Soll ich dir mal was sagen? Wes kann mir nicht vorschreiben, woran ich denke, und ich habe daran gedacht. Schon sehr, sehr lange.“
Bobby musterte sie. Plötzlich fiel ihm das Atmen wieder schwer. Sehr, sehr lange. „Tatsächlich?“
Sie nickte, die Wut plötzlich erloschen, beinahe schüchtern. Sie wich seinem Blick aus. „Bitte komm mit zu mir. Ich möchte wirklich … Ich will mit dir schlafen, Bobby! Du bist nur eine Woche hier. Lass uns keine einzige Minute verschenken.“
Oh Gott, jetzt hatte sie es gesagt! Bobby konnte sie einfach nicht anschauen, also schloss er die Augen. „Colleen, ich habe Wes versprochen, auf dich aufzupassen. Mich um dich zu kümmern.“
„Fein.“ Sie bückte sich nach ihrer Tasche. „Kümmere dich um mich. Bitte!“
Oh Mann! Er lachte, weil er sie trotz seiner inneren Zerrissenheit umwerfend witzig fand. „Ich bin ganz sicher, dass er es nicht so gemeint hat.“
„Na und? Er muss es ja nicht erfahren.“
Bobby wappnete sich und suchte ihren Blick. „Ich bin sein Freund. Ich kann ihn nicht so hintergehen.“
Sie seufzte. „Na toll! Jetzt fühle ich mich viel besser.“ Sie wandte sich Richtung Brattle Street. „Ich schätze, unter diesen Umständen sollten wir aufs Kino verzichten. Ich fahre nach Hause. Falls du deine Meinung änderst …“
„Das werde ich nicht.“
„… weißt du, wo du mich findest.“ Bobby folgte ihr ein paar Schritte, und sie drehte sich zu ihm um. „Kommst du nun doch mit?“
„Es ist schon spät. Ich begleite dich nach Hause.“
„Nein“, sagte Colleen. „Vielen Dank, aber das möchte ich nicht.“
Bobby wusste, dass Überredungsversuche zwecklos waren. Diesen Ausdruck in ihren Augen kannte er nur zu gut von einem ganz anderen Mitglied der Familie Skelly.
„Es tut mir leid“, sagte er.
„Mir auch“, gab sie zurück und ging davon.
Der Bürgersteig war deutlich leerer als noch vor ein paar Stunden. Also gab Bobby ihr einen ordentlichen Vorsprung, bevor er sich anschickte, ihr zu folgen.
Er folgte ihr bis zu ihrer Wohnung, um sich zu vergewissern, dass sie heil nach Hause kam, ohne dass sie ihn bemerkte.
Und dann stand er vor dem Mietshaus, wartete, dass das Licht in ihrer Wohnung anging, und starrte wütend, frustriert und von dem heißen Wunsch erfüllt, jetzt bei ihr zu sein, zu ihrem Fenster hoch. Was um Himmels willen sollte er nur tun?


4. KAPITEL
C olleen hatte die E-Mail noch spät am Abend ausgedruckt und hielt sie jetzt in der Hand, als sie sich Bobby näherte.
Er saß genau da, wo er gesagt hatte, dass er sein würde, als er anrief – auf dem grasbewachsenen Hang am Ufer des Charles River. Er schaute aufs Wasser und nippte an einem Becher heißen Kaffee.
Als er sie kommen sah, stand er auf. „Danke, dass du gekommen bist“, rief er.
Er wirkte so ernsthaft. Nicht einmal ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Vielleicht war er auch einfach nur nervös. Schwer zu sagen. Anders als Wes, der noch heftiger als sonst herumzappelte, wenn er nervös war, ließ Bobby sich nie etwas anmerken.
Er wippte nicht nervös mit dem Fuß, mahlte nicht mit den Zähnen, kaute nicht an seiner Unterlippe.
Er spielte auch nicht mit seinem Kaffeebecher, sondern hielt ihn einfach nur ganz ruhig in der Hand. Es war ein großer Becher. In seiner Hand wirkte er winzig. Colleen würde für diesen Becher beide Hände brauchen.
Er stand einfach nur da und sah ihr ruhig entgegen.
Angerufen hatte er schon um halb sieben am Morgen. Sie war gerade erst eingeschlafen, nachdem sie sich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt hatte. Immer wieder war sie gedanklich alles durchgegangen, was sie am Abend zuvor gesagt und getan hatte, um herauszufinden, welchen Fehler sie eigentlich begangen hatte.
Dabei war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie so gut wie alles falsch gemacht hatte. Das fing damit an, dass sie wegen ihres Autos geweint und endete damit, dass sie sich dem Mann förmlich an den Hals geworfen hatte.
Als er anrief, entschuldigte er sich erst einmal dafür, dass er so früh schon störte. Er wisse leider nicht, wann sie zur Arbeit müsse, erinnere sich aber daran, dass sie mit dem Transporter unterwegs sein würde und dass sie sich quasi zum gemeinsamen Frühstück verabredet hatten.
Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er bis zum Frühstück bleiben sollen.
Aber das hatte er nicht getan. Weil er dummerweise davon überzeugt war, dass er seinen Freund Wes hinterging, wenn er sich auf eine Affäre mit ihr einließ.
Ausgerechnet Wes, dem er vermutlich schon unzählige Male das Leben gerettet hatte! Zum Beispiel anscheinend gerade erst vor wenigen Wochen.
„Ich kann einfach nicht glauben, dass du mir das nicht erzählt hast“, fiel sie mit der Tür ins Haus, ohne auch nur Guten Morgen zu sagen. „Du bist angeschossen worden.“ Damit hielt sie ihm die E-Mail unter die Nase, die Wes ihr geschickt hatte.
Er nahm das Blatt Papier und überflog rasch den Text. Sehr lang war die Mail nicht. Sie bestand eigentlich nur aus einem kurzen, schnellen und grammatisch äußerst kreativen „Hallo“ von Wes, der natürlich nicht darauf einging, wo er war, sondern vermutlich nur wissen wollte, ob sein Freund auch wirklich nach Boston geflogen war, und dabei ganz beiläufig erwähnte, dass Bobby bei seinem letzten Einsatz angeschossen worden war.
Sie seien irgendwo gewesen, wo sie eigentlich nichts zu suchen hatten, beschrieb Wes den Einsatz so vage wie nur irgend möglich, und dann seien sie aufgrund eines dummen Zufalls entdeckt worden. Männer mit automatischen Waffen fingen an zu feuern, Bobby stellte sich schützend vor Wes, fing sich ein paar Kugeln ein und rettete Wes damit das Leben.
„Sei nett zu ihm“, schrieb Wes weiter. „Er ist beinah draufgegangen. Eine Kugel in den Allerwertesten, und seine Schulter tut ihm immer noch weh. Sei lieb zu ihm. Ich ruf dich an, sowie ich wieder in den Staaten bin.“
„Wenn er mir all das in einer E-Mail mitteilen darf“, empörte Colleen sich, „dann hättest du mir gegenüber wenigstens andeuten können, was passiert ist. Du hättest mir sagen können, dass du angeschossen wurdest, statt mich glauben zu lassen, du hättest dich ganz normal im Alltag verletzt, dir beispielsweise beim Basketball eine Muskelzerrung geholt.“
Er gab ihr das Blatt Papier zurück. „Ich dachte, das wäre keine für dich nützliche Information“, gab er zu. „Ich meine, was hast du denn davon, wenn ich dir sage, dass vor wenigen Wochen ein paar böse Jungs mit Gewehren versucht haben, deinen Bruder umzubringen? Hilft es dir irgendwie, wenn du das weißt?“
„Ja, das tut es! Denn es tut mir weh, wenn ich es nicht erfahre. Du musst mich nicht vor der Wirklichkeit schützen“, gab Colleen erbittert zurück. „Ich bin kein kleines Mädchen mehr!“ Sie verdrehte die Augen. „Ich dachte, wenigstens das hätten wir gestern Abend schon geklärt.“
Gestern Abend. Als ein paar äußerst leidenschaftliche Küsse beinahe zum Sex auf offener Straße geführt hätten, in einer Seitengasse am Harvard Square.
Hastig wechselte Bobby das Thema. „Ich habe Kaffee und Muffins besorgt. Hast du ein bisschen Zeit? Können wir uns hinsetzen und miteinander reden?“
Colleen beobachtete ihn, als er sich äußerst vorsichtig wieder ins Gras setzte. Warum war ihr das am Vortag nicht aufgefallen? Sie hatte nur an sich gedacht. „Ja, habe ich. Gut. Reden wir miteinander. Am besten fängst du damit an, wie viele Kugeln du abbekommen hast und wo.“
Er warf ihr einen Seitenblick zu, als sie sich neben ihn ins Gras setzte. Leichte Belustigung blitzte in seinen dunklen Augen. „Typisch Wes! Er muss immer gleich übertreiben. Ich habe eine Kugel in den Oberschenkel nahe der Hüfte bekommen. Die Wunde hat ziemlich geblutet. Das ist gut verheilt und bereitet mir keine Probleme mehr.“ Er schob ein Bein seiner Shorts hoch und ließ sie einen Blick auf seinen tief gebräunten, muskelbepackten Oberschenkel werfen. Ziemlich weit oben befand sich eine frische rosa Narbe. Das musste höllisch wehgetan haben. Außerdem saßen dort Venen oder Arterien, das wusste sie nicht genau – nur, dass man leicht verbluten konnte, wenn eine solche Ader getroffen wurde.
Wes hatte kein bisschen übertrieben. Colleen stockte der Atem, während sie regungslos auf die Narbe starrte. Bobby hätte tot sein können.
„Was mir Probleme bereitet, ist meine Schulter“, fuhr Bobby fort und schob den Stoff wieder zurück. „Ich kann von Glück sagen, dass die Knochen alle heil geblieben sind, aber es schmerzt noch ziemlich heftig. Im Moment ist auch die Beweglichkeit eingeschränkt, und das nervt. Ich kann meinen Arm nicht höher heben als so.“
Er demonstrierte, was er meinte, und Colleen begriff, dass sein loser Pferdeschwanz einen praktischen Grund hatte: Im Moment konnte er sich gar keinen Zopf flechten.
„Ich soll es vorsichtig angehen lassen“, erzählte Bobby weiter. „Du weißt schon … die Schulter noch mindestens eine Woche schonen.“
Er reichte ihr einen Kaffeebecher und hielt ihr eine offene Tüte mit etwa einem Dutzend großer Muffins hin. Sie schüttelte den Kopf. Der Appetit war ihr vergangen.
„Tust du mir einen Gefallen?“, bat sie. „Wenn Wes das nächste Mal etwas abbekommt, selbst wenn es nur eine Kleinigkeit ist, rufst du mich bitte an und informierst mich? Bitte? Wenn du es nicht tust, mache ich mir permanent Sorgen.“
Bobby schüttelte den Kopf. „Colleen …“
„Komm mir nicht mit Colleen“, fiel sie ihm ins Wort. „Versprich es einfach!“
Er schaute sie an. Seufzte. „Ich verspreche es, aber …“
„Kein Aber!“
Erneut setzte er zu einer Entgegnung an, überlegte es sich dann aber anders und schüttelte den Kopf. Er kannte die Skellys gut genug; er wusste, dass jeder weitere Einwand zwecklos war. Also nippte er an seinem Kaffee und ließ den Blick über den Fluss schweifen.
„Wie oft hast du Wes schon das Leben gerettet?“, fragte Colleen. Plötzlich musste sie das einfach wissen.
„Keine Ahnung. Irgendwo zwischen zwei und drei Millionen habe ich aufgehört zu zählen.“ Die Lachfältchen um seine Augen vertieften sich, als er sie anlächelte.
„Sehr witzig.“
„Das ist doch nichts Besonderes“, sagte er.
„Für mich schon“, gab sie zurück. „Und ich möchte wetten, dass es auch für meinen Bruder etwas Besonderes ist.“
„Für ihn nur aus einem einzigen Grund: Weil ich gewinne.“
Zunächst verstand sie nicht, was er damit sagen wollte, aber dann ging ihr ein Licht auf. „Ihr schreibt euch den Spielstand auf?“, fragte sie ungläubig. „Ihr betrachtet das als eine Art Wettbewerb?“
Belustigung funkelte in seinen Augen. „Zwölf zu fünfeinhalb. Zu meinen Gunsten.“
„Zu fünfeinhalb?“, hakte sie nach.
„Er bekam einen halben Punkt, weil er mich diesmal rechtzeitig zurück zum Boot gebracht hat“, erklärte Bobby. „Einen ganzen Punkt hat er nicht verdient. Schließlich war es teilweise seine Schuld, dass ich überhaupt seine Hilfe brauchte.“ Er lachte sie aus. Nicht etwa lauthals, aber Colleen wusste, dass er sich innerlich vor Lachen schüttelte.
„Weißt du“, brachte sie mit völlig ernster Miene hervor, „nachdem du jemandes Leben so oft gerettet hast, ist es doch nur fair, dir wilden Sex mit seiner Schwester zu erlauben – ohne Schuldgefühle.“
Bobby verschluckte sich an seinem Kaffee. Geschah ihm ganz recht.
„Also, was hast du heute Abend vor?“, fragte Colleen scheinheilig.
Er hustete heftig, um den Kaffee wieder aus den Bronchien zu bekommen.
„Sei lieb zu ihm“, las sie ihm aus der E-Mail ihres Bruders vor. „Da, schau, da steht es schwarz auf weiß!“
„So hat Wes das aber nicht gemeint!“
„Woher willst du das wissen?“
„Ich weiß es eben.“
„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie.
Seine Augen tränten, und er hatte immer noch Mühe,
Luft zu bekommen. „Du bringst mich um.“
„Gut. Ich muss jetzt gehen, also …“ Sie machte sich bereit aufzustehen.
„Warte!“ Er hustete erneut und zog sie neben sich ins Gras zurück. „Bitte.“ Er holte tief Luft, und obwohl es zu keinem neuen Hustenanfall kam, musste er sich mehrfach räuspern. „Ich muss unbedingt mit dir über das reden, was letzte Nacht geschehen ist.“
„Du meinst sicher über das, was letzte Nacht nicht geschehen ist?“ Sie tat so, als wäre sie angelegentlich mit dem Deckel ihres Kaffeebechers beschäftigt.
Was war letzte Nacht geschehen? Sie hatte – auf die harte Tour – herausgefunden, dass Bobby Taylor sie nicht wollte. Jedenfalls nicht so sehr, dass er nahm, was sie ihm darbot – nicht so sehr, wie sie ihn begehrte. Möglicherweise hatte er die Angst vor der Missbilligung ihres Bruders nur vorgeschoben, um nicht mit zu ihr nach Hause kommen zu müssen. Es hatte ja auch funktioniert. Sehr gut sogar.
Heute Morgen konnte sie nur so tun, als wäre ihr das egal. Sie konnte schnippisch tun und flapsig daherreden, aber Tatsache war: Sie fühlte sich beschämt und hatte Angst vor dem, was er ihr möglicherweise sagen wollte.
Andererseits war jetzt auch die allerbeste Gelegenheit, ihr zu gestehen, dass er unsterblich in sie verliebt war. Sie hielt es schon für möglich, dass er ihr zögernd beichtete, er habe sich schon vor Jahren in sie verliebt, sie die ganze Zeit aus der Ferne angebetet und könne es jetzt, nachdem sie sich endlich geküsst hatten, keine Sekunde mehr ohne sie aushalten.
Bobby räusperte sich noch einmal. „Colleen, ich, ähm … ich möchte, dass wir Freunde bleiben.“
Oder er konnte das sagen. Von Freundschaft faseln. Derartiges hatte sie schon so oft gehört. Mindestens sieben Mal würde noch das Wort Freundschaft fallen. Er würde mindestens zwei Mal von einem Fehler reden und ebenso oft sagen, dass es ihm leidtäte, ganz ehrlich. Und dann würde er sagen, er hoffe, die Ereignisse des letzten Abends änderten nichts zwischen ihnen, und ihre Freundschaft sei ihm äußerst wichtig.
„Ich habe dich wirklich sehr, sehr gern“, sagte er. „Aber ich muss ehrlich sein: Was letzte Nacht geschehen ist, war – nun ja –, das war ein Fehler.“
Ja, sie hatte das definitiv schon öfter gehört. Sie hätte ihm seine Rede schriftlich geben und ihm damit eine Menge Zeit sparen können.
„Ich weiß, dass ich letzte Nacht sagte, ich könnte nicht … wir könnten nicht … wegen Wes. Tja, du musst wissen, dass Wes nicht der einzige Grund ist.“
Ja, das hatte sie sich schon gedacht.
„Ich kann dir einfach nicht geben, was du wirklich willst“, fuhr er leise fort.
Hoppla, das war etwas Neues. Den Satz hatte sie noch nie gehört.
„Ich bin nicht …“ Er stockte, schüttelte den Kopf und fing noch einmal anders an. „Du bedeutest mir zu viel. Ich kann dich nicht ausnutzen. Ich kann das einfach nicht! Ich bin zehn Jahre älter als du – Colleen, ich kannte dich schon, als du dreizehn warst! Das geht so einfach nicht! Es wäre Wahnsinn und würde zu nichts Gutem führen. Es könnte nicht gut gehen. Ich könnte das nicht. Wir beide sind viel zu verschieden …“ Er fluchte leise, aber heftig. „Es tut mir wirklich leid.“
Er sah so unglücklich aus, wie sie sich fühlte. Bis auf den Umstand, dass es ihm wahrscheinlich nicht so peinlich war, dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich ihm gestern Abend so an den Hals zu werfen?
Sie schloss die Augen, fühlte sich plötzlich sehr jung und sehr dumm – und gleichzeitig reif weit über ihr Alter hinaus. Wieso musste ihr das immer wieder passieren? Warum wollten Männer nie etwas anderes von ihr als Freundschaft?
Wahrscheinlich sollte sie dankbar sein. Diesmal bekam sie die „Lass uns Freunde bleiben“-Rede sogar schon zu hören, bevor sie mit dem Kerl auch nur ein Mal ins Bett gestiegen war. Das war immerhin eine Premiere. Obwohl Bobby sie offenbar zu gern hatte, um so weit zu gehen, hatte er sie nicht so gern, wie sie es gern hätte. Und das tat unglaublich weh.
Sie stand auf und wischte sich mit den Händen den Hosenboden ab. „Ich weiß, dass du wahrscheinlich noch nicht fertig bist. Wahrscheinlich fehlt noch ein ‚Fehler‘ und ein ‚Tut mir leid‘ in deiner Rede, aber das übernehme ich für dich, okay? Auch mir tut es leid. Ich habe einen Fehler gemacht. Danke für den Kaffee.“
Colleen trug den Kopf hoch, während sie rasch davonging. Und sie schaute nicht zurück. Sie hatte es auf die harte Tour gelernt, niemals zurückzuschauen, wenn ein Mann seine „Lass uns Freunde bleiben“-Rede gehalten hatte – und niemals zu weinen. Denn kluge Freunde weinten nun mal nicht, wenn dumme, idiotische, völlig ahnungslose Freunde sie zurückwiesen.
Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie schluckte sie runter.
Großer Gott, was war sie doch für eine Närrin!
Bobby ließ sich ins Gras zurücksinken und starrte in den Himmel hinauf.
Colleen zu sagen, sie sollten besser Freunde bleiben, war theoretisch die schmerzloseste Lösung für ein Problem gewesen, das in einem emotionalen und physischen Blutbad hätte enden können.
Physisch, weil Wes, hätte er jemals herausgefunden, dass Bobby mit seiner kleinen Schwester herummachte, so wütend geworden wäre, dass er ihm den Kopf abgerissen hätte.
Bobby war sehr offen zu Colleen gewesen. Er hatte schnell reagiert – zwar nicht ganz ehrlich, aber doch aufrichtig.
Trotzdem hatte er es irgendwie geschafft, ihr wehzutun. Er hatte das in ihren Augen lesen können, als sie sich umdrehte und ging.
Verdammt noch mal! Ihr wehzutun war wirklich das Allerletzte, was er gewollt hatte.
Die ganze Unterhaltung hatte sich als unglaublich schwierig herausgestellt. Er war nahe daran gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen: Dass er die ganze Nacht nicht geschlafen hatte. Dass er sich stattdessen dazu beglückwünscht hatte, richtig gehandelt zu haben – und dafür verflucht, ein Idiot zu sein.
Letzte Nacht hatte sie ihm klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihn wollte. Und Gott wusste, dass er von ihr in Wirklichkeit alles andere wollte als bloße Freundschaft. In Wahrheit wollte er sie und sich ausziehen und dann den ganzen Rest der Woche nackt mit ihr verbringen.
Aber er wusste, dass er nicht der Mann war, den Colleen Skelly brauchte. Sie brauchte jemanden, der für sie da war. Jemanden, der Abend für Abend zuverlässig nach Hause kam. Jemanden, der sich so um sie kümmerte, wie sie das verdiente.
Jemanden, der mehr wollte als eine Woche lang heißen Sex.
Bobby wollte keine weitere Fernbeziehung. Er hielt das einfach nicht aus. Gerade erst hatte er eine solche Beziehung beendet, weil sie einfach keinen Spaß machte.
Mit Colleen Skelly würde so etwas noch sehr viel weniger Spaß machen. Denn wenn Wes herausfand, dass Bobby mit seiner Schwester herumspielte, dann würde er mit dem Tauchmesser auf ihn losgehen.
Na ja, vielleicht auch nicht, aber ganz bestimmt würde es zu einem Streit mit Wes kommen. Und zu einem Streit zwischen Colleen und Wes. Außerdem würde eine solche Beziehung viel zu sehr wehtun, denn Bobby wäre die meiste Zeit dreitausend Meilen weit von ihr fort. Und er würde sich bei jedem Atemzug ebenso nach ihr verzehren wie sie sich nach ihm.
Nein, es war nicht gut, Colleen wehzutun. Aber wenn er ihr die Wahrheit gesagt hätte, wäre das auf lange Sicht noch sehr viel schmerzlicher für beide geworden.


5. KAPITEL
C olleen hatte gerade einen Packen Decken eingeladen, den eine kirchliche Frauengruppe für Tulgeria gesammelt hatte, und wollte weiter zu einem halben Dutzend Seniorenheimen, um deren Spenden abzuholen, als ein Taxi vorfuhr. Es hielt mit quietschenden Reifen unmittelbar vor ihr und versperrte ihr die Ausfahrt vom Parkplatz.
Ihr erster Gedanke war, dass da wohl jemand zu spät zu seiner eigenen Hochzeit kam. Aber bis auf die Mitarbeiterin der kirchlichen Frauengruppe, die ihr die Decken ausgehändigt hatte, war die Kirche still und leer gewesen.
Ihr zweiter Gedanke war, dass es jemand unglaublich eilig hatte, seine Sünden zu beichten, vermutlich, damit sie vergeben waren, bevor neue dazukamen. Sie musste bei der Vorstellung lachen, aber ihr Lachen erstarb, als jemand, den sie ganz und gar nicht hier an St. Augustus erwartet hatte, aus dem Taxi stieg.
Bobby Taylor.
Seine Haare hatten sich teilweise aus dem Pferdeschwanz gelöst, und sein Gesicht war schweißbedeckt, als wäre er gerannt. Er ignorierte beides und eilte zur Beifahrertür ihres Transporters. Sie beugte sich über den Beifahrersitz und löste die Türverriegelung. Er riss die Tür auf.
„Gott sei Dank!“, stieß er hervor, und es klang so, als meinte er das ernst. „Ich bin schon seit einer Stunde hinter dir her.“
Nicht nur sein Gesicht war schweißnass. Auch sein T-Shirt war so feucht, als wäre er in der Sommerhitze einen Marathon gelaufen.
Wes. Nur ihr Bruder konnte der Grund sein, warum Bobby sie so verzweifelt gesucht hatte. Wes musste verletzt worden sein. Oder – bitte nicht, lieber Gott – tot.
Colleen überlief es heiß und kalt. „Oh nein“, sagte sie. „Was ist passiert? Wie schlimm ist es?“
Bobby starrte sie an. „Du weißt es noch nicht? Ich wollte dich eigentlich anbrüllen, weil ich dachte, du wüsstest Bescheid und kurvst trotzdem weiter durch die Gegend, um Spenden einzusammeln.“
„Sag mir bitte einfach, dass er nicht tot ist“, bat sie. Sie hatte das schon einmal durchgemacht, schon einmal einen Bruder verloren. Das wollte sie kein zweites Mal erleben. „Ich ertrage alles, solange er nicht tot ist.“
Jetzt wirkte Bobby vollends durcheinander. Er stieg ein und zog die Beifahrertür hinter sich zu. „Er?“, fragte er. „Nein, eine Frau ist überfallen worden. Sie liegt auf der Intensivstation im Mass General. Im Koma.“
Eine Frau? Im Mass General Hospital? Jetzt war es Colleen, die verständnislos schaute. „Du hast nicht nach mir gesucht, weil Wes verletzt ist?“
„Wes?“ Bobby schüttelte den Kopf, beugte sich vor und drehte die Klimaanlage auf. „Nein, ihm geht es bestimmt gut. Wahrscheinlich ist das Ganze sowieso nur ein Training. Er hätte keine E-Mail schicken können, wenn es ein Kampfeinsatz wäre.“
„Aha. Und was ist nun wirklich los?“ In Colleens Erleichterung mischte sich Ärger. Der Mann hatte vielleicht Nerven, sie so zu überfallen und zu Tode zu erschrecken!
„Es ist Andrea Barker“, erklärte er. „Die Verwaltungschefin der Aids-Hilfe. Man hat sie vor ihrem Haus in Newton gefunden, aufs Übelste zusammengeschlagen. Ich habe es in der Zeitung gelesen.“
Colleen nickte. „Ja“, sagte sie, „ja, davon habe ich heute Morgen erfahren. Das ist wirklich eine schreckliche Sache. Ich kenne sie nicht besonders gut, wir haben nur mal miteinander telefoniert. Meistens hatte ich mit ihrer Stellvertreterin zu tun.“
„Dann wusstest du also doch, dass sie im Krankenhaus liegt!“ In seinen Augen funkelte so etwas wie Zorn, und seine sonst so entspannt lächelnden Lippen waren nur noch ein schmaler Strich.
Bobby Taylor war wütend auf sie. So etwas hatte Colleen noch nie zuvor erlebt. Sie hätte es nicht einmal für möglich gehalten, dass er wütend werden konnte; er war doch sonst die Ruhe in Person. Aber noch mehr verblüffte sie, dass sie keine Ahnung hatte, womit sie ihn so verärgert haben könnte.
„Der Artikel befasst sich eingehender mit den Schwierigkeiten, die sie – die ihr … du gehörst schließlich dazu, richtig? – damit habt, die Aids-Hilfe in diesem Stadtteil von Boston zu etablieren. Exakt jenem Stadtteil, in dem du gerade erst gestern bedroht wurdest, als ihr dort Autos gewaschen habt?“
Jetzt endlich begriff Colleen. Sie lachte ungläubig. „Du glaubst allen Ernstes, dass der Überfall auf Andrea Barker irgendwas mit ihrer Arbeit zu tun hat?“
Bobby schrie sie nicht an, so wie Wes das tat, wenn er wütend war. Er sprach ruhig, äußerlich gelassen, mit gefährlich sanfter, leiser Stimme. Zusammen mit der Wut, die in seinen Augen funkelte, wirkte das sehr viel effektiver als jeder Wutausbruch von Wes. „Und du glaubst das nicht?“
„Nein. Sei doch nicht so paranoid, Bobby! Nach allem, was ich gehört habe, geht die Polizei davon aus, dass sie einen Einbrecher überrascht hat.“
„Ich habe gelesen, welche Verletzungen sie davongetragen hat“, entgegnete Bobby, immer noch in diesem ruhigen, eindringlichen Ton. Sie fragte sich, ob ihn wohl irgendwas so auf die Palme bringen konnte, dass er die Stimme hob. Was konnte diesen Mann dazu bringen, die Beherrschung zu verlieren und zu explodieren? Wenn das jemals geschah, musste man sich sehr in Acht nehmen. So viel stand fest.
„Das waren keine Verletzungen, wie ein Einbrecher sie verursachen würde“, fuhr er fort. „Einem Einbrecher geht es in erster Linie darum, jemanden, der ihn überrascht, niederzuschlagen, damit er so schnell wie möglich abhauen kann. Nein, es tut mir leid, Colleen. Ich weiß, dass du gern etwas anderes glauben möchtest, aber diese Frau ist mutwillig zusammengeschlagen worden. Und wenn ich das weiß, ist das auch der Polizei klar. Die Geschichte mit dem Einbrecher haben sie sicherlich für die Presse erfunden, damit der Täter sich in Sicherheit wähnt.“
„Das ist aber nur eine Vermutung von dir. Du weißt das nicht sicher.“
„Natürlich nicht, da hast du recht. Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher. So sicher, dass ich fürchte, du als Rechtsberaterin der Aids-Hilfe könntest das nächste Opfer sein. So sicher, dass ich weiß, dass du heute nicht allein mit einem Transporter durch die Gegend fahren solltest.“
Er biss die Zähne aufeinander und funkelte sie an. Der Zorn in seinen Augen ließ sie kalt wirken, und Colleen hatte das Gefühl, neben einem Fremden zu sitzen.
Vielleicht stimmte das sogar.
„Oh. Verstehe.“ Ärger kochte in Colleen hoch. Was ging es ihn an, was ihr passierte? Schließlich war sie einfach nur eine dumme Gans, die sie beide gestern Abend in Verlegenheit gebracht hatte. Sie war lediglich eine Freundin. Nein, nicht mal das: In Wirklichkeit war sie nur die lästige Schwester eines Freundes. „Soll ich mich etwa in meiner Wohnung einschließen, nur weil es Leute geben könnte, denen nicht gefällt, was ich tue? Tut mir leid, aber das mache ich nicht.“
„Ich habe mit einigen Leuten gesprochen“, erklärte Bobby. „Sie gehen offenbar davon aus, dass dieser John Morrison, der dich gestern bedroht hat, eine ernste Gefahr darstellt.“
„Einige Leute?“, fragte sie zurück. „Welche Leute? Wenn du mit Mindy aus dem Büro gesprochen hast – vergiss es. Sie hat Angst vor ihrem eigenen Schatten. Und Charlie Johannsen ist kein …“
„Schau mir in die Augen“, unterbrach Bobby sie, „und sag mir, dass du absolut keine Angst vor diesem Mann hast.“
Sie sah ihn an – und wandte den Blick ab. „Okay. Du hast recht. Vielleicht habe ich ein ganz klein wenig …“
„Und trotzdem fährst du mutterseelenallein durch die Gegend.“
Sie lachte ihm ins Gesicht. „Und das sagst ausgerechnet du! Du tust ja nie was, wovor du ein bisschen Angst hast. Zum Beispiel aus einem Flugzeug springen. Oder in haiverseuchten Gewässern schwimmen. Das fällt dir ganz besonders schwer, nicht wahr, Bobby? Wes hat mir erzählt, dass du eine Heidenangst vor Haien hast. Und trotzdem tust du das – du springst ins Wasser, ohne zu zögern. Du stellst dich deiner Angst und lebst dein Leben. Tu doch nicht so, Bobby Taylor! Und bitte erwarte nicht von mir, dass ich es weniger tue.“
Er bemühte sich sehr um Geduld. „Ich bin für solche Einsätze ausgebildet.“
„Ja, stell dir vor, ich bin eine Frau“, gab sie zurück. „Ich bin auch sozusagen ausgebildet. Ich habe mehr als zehn Jahre Erfahrung gesammelt. Das reicht von subtilen sexuellen Anspielungen bis hin zu offenen Drohungen. Weil ich eine Frau bin, habe ich fast immer ein bisschen Angst, in der Stadt auf die Straße zu gehen. Und doppelt so viel Angst bei Nacht.“
Er schüttelte den Kopf. „Das ist aber nicht dasselbe. Du kannst das nicht mit den klaren und sehr eindeutigen Drohungen vergleichen, die ein Mann wie John Morrison ausstößt.“
„Nicht? Wirklich nicht? Ich sehe das nämlich deutlich anders. Weißt du, es ist mir schon passiert, wenn ich an einer Gruppe Männer vorbeimusste, die auf den Treppenstufen ihres Mietshauses herumlungerten, dass einer von denen sagte: He, Süße, willst du …“ Sie sprach es aus. Es war unglaublich vulgär, und Bobby zuckte tatsächlich zusammen. „Komm her, sagen sie, damit ich dir geben kann, was du willst.“
Sie schwieg einen Moment, um ihre Aussage sacken zu lassen. Bobby wirkte angemessen beschämt. „Schau dich um, Bobby – du wirst keine Frau finden, der noch nichts in dieser Art passiert ist“, fuhr sie ruhiger fort. „Wenn irgendein Mann, ein völlig Fremder, so etwas zu dir sagt, dann wirst du ein bisschen, nur ein ganz klein bisschen nervös, wenn du deine Wohnung verlässt. Und wenn dir auf deiner Straßenseite ein Mann entgegenkommt, dann reagierst du leicht angespannt oder bekommst es vielleicht sogar mit der Angst zu tun. Wird er dich dumm anmachen? Wird er dir womöglich nachgehen? Oder wird er dich nur mustern, vielleicht anerkennend pfeifen und dir mit Blicken zu verstehen geben, dass er dich in einer Weise sieht, in der du nicht gesehen werden möchtest? Und jedes Mal, wenn Derartiges passiert, ist das weder weniger direkt noch weniger real als die Drohungen eines John Morrison.“
Bobby schwieg. Saß einfach nur da und schaute aus dem Fenster.
„Es tut mir leid“, meinte er nach einer Weile. „In was für einer Welt leben wir eigentlich?“ Er lachte auf, aber in diesem Lachen lag kein Funken Humor, nur reiner Frust. „Weißt du, was mir dabei wirklich peinlich ist? Ich bin dieser Typ. Nicht der, der solche vulgären Sprüche ablässt – das tue ich nie. Aber ich bin der, der Frauen mustert und ihnen nachpfeift. Mir war nicht klar, dass das einer Frau Angst machen könnte. Ich meine, das war dabei nie meine Absicht.“
„Denk beim nächsten Mal daran“, erwiderte sie.
„Das hat wirklich jemand zu dir gesagt?“, fragte er mit einem Seitenblick auf sie. „In diesen Worten?“
Sie nickte. „Fies, nicht wahr?“
„Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen. Ich hätte ihn krankenhausreif geschlagen.“
Er sagte das so sachlich, dass sie wusste: Er meinte es ernst. „Wenn du dabei gewesen wärst“, lächelte sie, „hätte er es nicht gesagt.“
„Vielleicht hat Wes recht.“ Bobby lächelte sie reumütig an. „Vielleicht brauchst du wirklich rund um die Uhr einen bewaffneten Begleiter, der auf dich aufpasst.“
„Oh nein!“, stöhnte Colleen auf. „Jetzt fang du nicht auch noch damit an. Schau mal: Ich habe Pfefferspray in meiner Handtasche und eine Trillerpfeife an meinem Schlüsselring. Ich weiß, dass du das anders siehst, aber ich bin so sicher, wie ich nur irgend sein kann. Die Wagentüren lasse ich verriegelt, es sind feste Zeit- und Treffpunkte verabredet, ich …“
„Du hast mich vergessen“, unterbrach Bobby. „Du hättest mich anrufen sollen, Colleen. Ich hätte dich gern von Anfang an begleitet.“
Na großartig! Jetzt war ihr klar, dass er nicht gehen, sondern bei ihr bleiben würde, bis sie alle Spenden eingesammelt, abgeliefert, den Transporter zurückgebracht und mit der U-Bahn zurück nach Cambridge gefahren war.
„Kannst du dir eventuell vorstellen, dass ich keine große Lust habe, den Tag mit dir zu verbringen?“, fragte sie.
Die Überraschung war ihm anzusehen. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass sie so unverblümt und direkt sein würde. Aber er erholte sich schnell und überraschte sie im Gegenzug mit ebensolcher Unverblümtheit.
„Es ist wirklich zu spät, unsere Freundschaft zu retten, oder?“, fragte er. „Ich habe gestern Abend großen Mist gebaut.“
Auf keinen Fall konnte sie zulassen, dass er die Schuld bei sich suchte. „Ich habe dich zuerst geküsst.“
„Ja. Aber ich habe dich nicht daran gehindert“, gab Bobby zurück.
Sie legte wütend den ersten Gang ein und verfluchte sich innerlich, so dumm zu sein, dass sie immer noch einen letzten Funken Hoffnung hegte – obwohl er ihr bereits das Herz gebrochen und sie ihren Stolz begraben hatte.
„Es tut mir leid“, fuhr er fort. „Ich hätte mich beherrschen sollen, aber ich konnte es nicht. Ich …“
Colleen blickte ihn an, ohne Absicht und ohne es zu wollen. Er durfte ihr nicht in die Augen sehen, denn dann hätte er sofort erkannt, wie unglücklich seine Worte sie machten. Aber in seiner Stimme lag etwas, das es ihr unmöglich machte, ihn nicht anzuschauen.
Er blickte sie an. Saß einfach nur da und blickte sie an. Und zwar ganz genauso wie am Abend zuvor, unmittelbar bevor er sie an sich gezogen und sie leidenschaftlich geküsst hatte. In seinen Augen lag eine tiefe Sehnsucht. Hitze, Erregung und Verlangen.
Rasch wandte er den Blick ab, als wollte er nicht, dass sie in seinen Augen las. Auch Colleen sah rasch weg. Ihre Gedanken überschlugen sich, ihr Herz raste.
Er log. Er hatte schon am Morgen gelogen. Er wollte nicht nur ihre Freundschaft, genauso wenig wie sie.
Er hatte seine „Lass uns Freunde bleiben“-Rede nicht etwa gehalten, weil er nicht auf Frauen wie sie stand. Auf Frauen mit Hüften und Kurven, Frauen, die mehr als fünfzig Kilo wogen. Er hatte das alles nicht gesagt, weil er sie unattraktiv fand und sich nicht für sie begeistern konnte.
Ganz im Gegenteil …
Schlagartig begriff Colleen, was wirklich los war.
Sie hatte es gleich gewusst! Bobby hatte zwar behauptet, er hätte noch andere Gründe, aber das stimmte nicht. Es ging um Wes – und nur um Wes.
Wes stand zwischen ihr und Bobby Taylor, als säße er leibhaftig zwischen ihnen beiden im Transporter.
Nein, sie würde Bobby nicht mit dieser Erkenntnis konfrontieren. So dumm war sie nicht. Sie würde ihre Karten geschickt ausspielen – und gewinnen. Denn sie war sicher, dass sie sein Blatt kannte.
Bobby hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand, und so sollte es bleiben.
Sie warf ihm noch einmal einen raschen Blick zu, als sie vom Parkplatz fuhr. „Du meinst also wirklich, dass der Überfall auf Andrea mit ihrer Arbeit für die Aids-Hilfe zu tun hat?“
Er musterte sie kurz, und diesmal verrieten seine Augen beinahe nichts. Beinahe. Fast verborgen im Hintergrund brannte das Feuer der Sehnsucht. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste, war es unübersehbar. „Ich denke, solange sie noch im Koma liegt und der Polizei nicht sagen kann, was passiert ist, sollten wir lieber übervorsichtig sein.“
Colleen tat so, als erschauerte sie leicht. „Irgendwie ist das unheimlich. Wenn ich daran denke, dass sie unmittelbar vor ihrem eigenen Haus überfallen wurde …“
„Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich begleite dich nach Hause, wenn du diese Arbeit erledigt hast.“
Jackpot! Sie musste sich auf die Zunge beißen, um nicht triumphierend zu lächeln. Irgendwie schaffte sie es, ihre Lippen gequält zu verziehen. „Oh“, meinte sie, „ich weiß nicht, ob das wirklich nötig …“
„Ich sehe nach, wie ich in deiner Wohnung für mehr Sicherheit sorgen kann“, erklärte er. „Schlimmstenfalls übernachte ich in deinem Wohnzimmer. Ich weiß, dass du das vermutlich nicht willst, aber …“
Er hatte ja so recht! Sie wollte wirklich nicht, dass er in ihrem Wohnzimmer übernachtete.
Sie wollte ihn in ihrem Schlafzimmer haben.
„Warte!“ Bobby schickte sich gerade an, die Wagentür zu öffnen und auszusteigen, als sie auf dem Parkplatz des nächsten Altenheims auf ihrer Liste hielten. Sie kramte in ihrem Rucksack herum und hielt ihm schließlich triumphierend eine Haarbürste unter die Nase. „Deine wilde Indianerfrisur muss ein bisschen in Ordnung gebracht werden.“
Er lachte unwillkürlich. „Das war jetzt aber so was von politisch unkorrekt ausgedrückt!“
„Was ist politisch unkorrekt? Dass ich dir sage, dass du dich dringend kämmen müsstest?“
„Sehr witzig“, gab er zurück.
„So bin ich nun mal“, stellte sie fest. „Sechs Lacher pro Minute, garantiert. Dreh dich um. Ich flechte dir einen Zopf.“
Hoppla, was war jetzt geschehen? Noch vor zehn Minuten hatten sie sich heftig gestritten. Bobby war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ihre Freundschaft stark gelitten hatte, wenn nicht sogar vorbei war. Und jetzt auf einmal war alles wieder so wie gestern bei seiner Ankunft. So, als wäre nichts geschehen.
Colleen wirkte nicht mehr angespannt und verletzt. Sie war entspannt und fröhlich. Er fand sogar, dass sie glücklich wirkte.
Bobby wusste zwar nicht, wie es dazu gekommen war, aber er sah auch keinen Grund, sich darüber zu beschweren.
„Du brauchst sie nicht zu flechten“, antwortete er. „Ein Pferdeschwanz reicht vollkommen. Außerdem brauche ich nur etwas Hilfe beim Zurückbinden. Bürsten kann ich mir die Haare selbst.“
Er griff nach der Bürste, aber sie zog sie zurück, außer Reichweite für ihn.
„Ich flechte sie dir.“
„Wenn du unbedingt willst.“ Er gab nach. Was war schon dabei? Seitdem er verletzt worden war, hatte er andere bitten müssen, ihm mit seinem Haar zu helfen. An diesem Morgen war er kurz in einem Friseursalon in der Nähe des Hotels gewesen – und kurz davor, sich die Haare kurz schneiden zu lassen.
In Kalifornien fand sich jeden Tag jemand, der ihm half. Wes kam vorbei und flocht ihm die Haare. Oder Mia Francisco, Friscos Frau. Sogar der Captain – Joe Cat – hatte ihm ein oder zwei Mal geholfen.
Er drehte sich leicht auf seinem Sitz, damit Colleen besser an seinen Hinterkopf herankam, und löste mit dem gesunden Arm das Haargummi.
Sie ließ die Bürste und ihre Finger sanft durch seine Haare gleiten. Und Bobby wurde schlagartig klar, dass es einen Riesenunterschied machte, ob Colleen oder Wes ihm die Haare kämmte. Beide waren Skellys, aber damit endeten auch schon die Gemeinsamkeiten.
„Du hast wunderbares Haar“, murmelte Colleen, und ihm brach der Schweiß aus.
Es war keine gute Idee. Ganz und gar keine gute Idee. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Er schloss die Augen, während sie ihm das Haar zurückbürstete und mit der anderen Hand in seinem Nacken zusammenhielt. Nach dem Bürsten benutzte sie nur noch ihre Hände. Ihre Finger glitten kühl über seine Stirn, während sie alle losen Strähnen einsammelte.
Sie würde ihm die Haare flechten, und er würde dasitzen und jede noch so kleine und flüchtige Berührung ihrer Finger spüren. Dasitzen und nur daran denken, wie sehr er sie begehrte, wie sie am Vorabend in seinen Armen gelegen hatte, willig und leidenschaftlich. Sie hätte ihn nicht daran gehindert, ihr Kleid hochzuschieben und …
Schweiß rann ihm über den Rücken.
Was war schon dabei, dass er ihr erlaubte, ihm die Haare zu flechten?
Nichts. Vorausgesetzt, niemand im Parkvale Seniorenheim konnte noch gut genug sehen, um zu bemerken, wie eng ihm die Hose wurde.
Vorausgesetzt, auch Colleen bemerkte das nicht. Wenn sie es nämlich bemerkte, wäre ihr klar, dass er sie angelogen hatte. Sie würde nicht lange brauchen, um das zu begreifen. Und dann – war er ein toter Mann.
Bobby versuchte, sich abzulenken. An Haie zu denken, an ihre vielen Zähne, an ihre Augen, die ihn bedrohlich fixierten. Er dachte an den Tag – der sicher bald kommen würde, schließlich war er schon über dreißig –, an dem er aus der Alpha Squad ausscheiden musste, weil er zu alt war, um noch mit den Jüngeren mitzuhalten.
Nichts davon half, ihn abzulenken.
Colleens sanfte Berührungen waren einfach stärker. Sie waren viel realer als seine schlimmsten Alpträume.
Dagegen gelang es ihm bemerkenswert leicht, sich vorzustellen, dass sie ihn auf diese Weise überall berührte – nicht nur am Kopf, in seinen Haaren und im Nacken, sondern überall. Oh Mann …
„Wenn ich ein Mann wäre“, murmelte Colleen, „und solche Haare hätte, würde ich sie offen tragen. Immer. Und die Frauen würden mir zu Füßen liegen. Schlange vor meinem Schlafzimmer stehen. Immer.“
Bobby verschlug es den Atem. „Wie bitte?“
„Die meisten Frauen können ihre Finger nicht von Männern mit langen Haaren lassen“, erklärte sie. „Besonders so gut aussehenden Männern mit Waschbrettbauch wie dir. Sag mal, hast du deine Uniform dabei?“
Gut aussehend. Waschbrettbauch. Bobby musste unwillkürlich lächeln. Es gefiel ihm, dass sie ihn so sah. Er selbst fand sich eher ein bisschen zu groß und zu massig, um so durchtrainiert zu wirken wie beispielsweise Lucky O’Donlon.
Der Mann sah wirklich top aus. Aber er war nicht hier, sodass ein Vergleich schlecht möglich war, und das war auch gut so. Obwohl er inzwischen geheiratet hatte, umschwärmten die Frauen Lucky immer noch wie Motten das Licht.
„Huhu“, sagte Colleen. „Bist du etwa eingeschlafen?“
„Nein“, antwortete Bobby. „Tut mir leid.“ Sie hatte ihn etwas gefragt. „Ähm …“
„Deine Uniform?“
„Oh! Nein. Nein, ich soll keine Uniform tragen, solange meine Haare lang sind. Außer zu offiziellen Anlässen, bei denen ich anwesend sein muss.“
„Hmm, das, woran ich dachte, ist nichts Offizielles“, erläuterte sie. „Eine zwanglose Angelegenheit: Eine Abschiedsparty im Veteranenclub der Stadt, die am Vorabend unserer Abreise gegeben wird. Aber es werden wichtige Leute da sein, Senatoren, der Bürgermeister … Ich dachte, es wäre ein kleines Bonbon für sie, einen echten Navy SEAL kennenzulernen.“
„Aha“, entgegnete er. Sie war fast fertig damit, seine Haare zu flechten, und er fühlte sich erleichtert und enttäuscht zugleich. „Du brauchst mich als Zirkusattraktion.“
Sie lachte. „Genau. Ich möchte, dass du herumstehst und geheimnisvoll und gefährlich wirkst. Du wärst der Star der Party.“ Sie langte über seine Schulter, ihr Arm streifte dabei warm sein schweißfeuchtes T-Shirt. „Das Haargummi, bitte.“
Er wollte es ihr geben und ließ es fallen. Es landete auf seinem Schoß, ausgerechnet! Er hob es hastig wieder auf – bloß nicht riskieren, dass sie danach griff – und hielt es ihr auf der Handfläche hin.
Irgendwie brachte sie es fertig, jeden Quadratzentimeter seiner Handfläche zu berühren, als sie das Haargummi aufnahm.
„Du weißt, was du da von mir verlangst, oder?“, fragte er. „Ich werde den ganzen Abend damit beschäftigt sein, allzu neugierige Fragen abzuwimmeln. Stimmt es, dass ein SEAL seinem Gegner mit bloßen Händen die Kehle rausreißen kann? Wie viele Menschen haben Sie schon getötet? Haben Sie schon mal jemanden im Zweikampf getötet? Hatten Sie Spaß daran? Stimmt es, dass SEALs im Bett ziemlich grob werden?“ Er lachte gereizt auf. „Sowie jemand erfährt, dass ich ein SEAL bin, ändert sich seine Haltung mir gegenüber, Colleen. Sie sehen mich mit anderen Augen. Die Männer checken mich ab, und die Frauen …“ Er schüttelte den Kopf.
Sie lachte und lehnte sich zurück. Endlich war sie fertig. „Klar doch, Taylor! Du willst mir ernstlich weismachen, du und mein Bruder, ihr hättet es nie ausgenutzt, wie Frauen reagieren, wenn sie erfahren, dass ihr SEALs seid.“
„Natürlich nicht!“, grinste er schief. „Du hast ja recht – ich habe es ausgenutzt. Viel zu oft, um ehrlich zu sein. Es ist nur … Heutzutage macht mir das einfach nicht mehr so viel Spaß. Es hat nicht viel mit dem wirklichen Leben zu tun. Weißt du, mit Kyra war ich schon zwei Monate zusammen, bevor ich ihr gesagt habe, dass ich ein SEAL bin.“
„Hat sich ihr Verhalten dir gegenüber geändert, als sie es erfuhr?“, fragte Colleen. Ihre Augen wirkten heute eher grün als blau. Und leuchteten wunderschön.
„Ja, hat es“, musste er zugeben. „Ganz subtil nur, aber ich habe es bemerkt.“ In dieser Nacht hatte sie das erste Mal mit ihm geschlafen. Zufall? Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.
„Es tut mir leid“, sagte Colleen. „Vergiss einfach, dass ich gefragt habe. Du musst nicht mal mitkommen zu dieser Veranstaltung. Es ist nur so: Ich muss hin, und da du sowieso rund um die Uhr meinen Leibwächter spielen möchtest, dachte ich …“
„Ich rufe Harvard an. Er kann mir meine Uniform schicken.“
„Nein“, widersprach sie. „Du kannst inkognito mitkommen. Mit offenen Haaren und einer Lederhose. Ich werde jedem erzählen, du seist ein Supermodel aus Paris. Schauen wir mal, was sie dich dann fragen werden …“
Bobby lachte, und Colleen stieg aus dem Führerhaus des Transporters aus. „He“, rief er, lehnte sich über den Fahrersitz und hielt die Tür auf, bevor sie sie zuschlagen konnte. „Ich freue mich, dass wir immer noch Freunde sind.“
„Weißt du, ich habe darüber nachgedacht“, gab sie zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf leicht schräg gelegt, und schaute ihn an. „Ich finde, wir sollten Freunde sein, die drei oder vier Mal am Tag heißen Sex miteinander haben.“
Sie warf ihm ein Lächeln zu und wandte sich ab.
Bobby saß da wie vom Donner gerührt und starrte ihr nach. Er beobachtete, wie das Sonnenlicht in ihren Haaren spielte und sie ihre Hüften wiegte, während sie zum Eingang des Seniorenheims ging.
Sie machte Witze.
Oder etwa nicht?
Oh Gott, vielleicht machte sie doch keine Witze!
„Hilfe!“, stieß er hervor und machte sich dann daran, ihr zu folgen.


6. KAPITEL
B obby packte Colleen am Arm und zog sie zurück, so heftig, dass sie ihm fast in die Arme fiel. Zur Treppe hin, weg von ihrer Wohnung im dritten Stock.
Im ersten Moment glaubte sie, gewonnen zu haben. Dass ihre neckenden Seitenblicke, ihr Lächeln und die kaum – beziehungsweise gar nicht – verhüllten Anspielungen, die sie im Laufe des Nachmittags gemacht hatte, endlich Erfolg zeigten. Dass sie erreicht hatte, was sie wollte, ihn zum Wahnsinn getrieben hatte. Sie glaubte, er ziehe sie an sich, um sie zu küssen, so wie am Abend zuvor auf dem Harvard Square.
Klar doch, Colleen, träum weiter!
Denn er dachte gar nicht daran, sie zu küssen. „Bleib hinter mir!“, befahl er und schob sie gleichzeitig so hinter sich, dass sie praktisch mit der Nase an seinen breiten Rücken stieß.
Jetzt erst bemerkte sie, dass ihre Wohnungstür offen stand.
Jemand war in ihrer Wohnung.
Andrea Barker war auch nach Hause gekommen und hatte einen Einbrecher überrascht. Und war so brutal zusammengeschlagen worden, dass sie immer noch im Koma lag.
Colleen packte Bobby am Arm. Ebenso gut hätte sie versuchen können, ein Flugzeug am Start zu hindern. „Geh nicht rein!“
„Natürlich nicht“, antwortete er. „Jedenfalls nicht, bevor ich dich außer Gefahr weiß.“ Er hielt sie jetzt fest, wandte sich zu ihr um, hob sie hoch und schickte sich an, sie die Treppe hinunterzutragen.
Das erste Mal in ihrem Leben fühlte Colleen sich zerbrechlich, klein und hilfsbedürftig.
Sie war sich nicht sicher, ob ihr das Gefühl behagte.
Natürlich, sie hatte Angst. Sie wollte nicht, dass Bobby in die Wohnung stürmte wie ein Ein-Mann-Kommando, um in ihrem Wohnzimmer auf John Morrison und seine Gang zu stoßen. Andererseits – wenn John Morrison und seine Gang in ihrem Wohnzimmer auf sie warteten – wollte sie nicht einfach davonlaufen und die Gelegenheit verpassen, die Typen hinter Gitter zu bringen.
„Lass mich runter!“, befahl sie nach einigen Schritten. Sie konnten nach unten gehen und von Mr Ghearys Wohnung aus die Polizei rufen.
Zu ihrer Überraschung ließ er sie tatsächlich runter und stieß sie ein wenig unsanft von sich. Dadurch aus dem Gleichgewicht gebracht, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, was geschah: Er stürmte die paar Stufen zu ihrer Wohnungstür wieder hinauf. Auf einen Mann zu, der gerade aus der Tür trat.
Einen Mann in einem grellbunt karierten Hemd.
„Bobby, nicht!“
Ihr Ruf mischte sich mit einem zweiten. Der Mann in dem Hemd schrie auf, zu Tode erschrocken.
Es war Kenneth. Bobby hatte ihn bereits in den Schwitzkasten genommen, mit dem Gesicht gegen die Wand neben der Tür gedrückt und ihm die Arme auf den Rücken gedreht.
„Bobby, hör auf! Das ist ein Freund von mir“, rief Colleen und stürzte die Treppe hinauf, jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend. Im selben Moment wurde die Tür ihrer Wohnung weit aufgerissen. Ashley und ihr Bruder Clark schauten mit erschrocken geweiteten Augen hinaus. Colleen musste ein zweites Mal hinschauen. Ashleys Bruder – sie kannte ihn, aber die blauen Haare waren neu.
„Was tust du hier?“, fragte sie Ashley. Sie hatte doch den ganzen Sommer in der Rechtsanwaltskanzlei ihres Vaters in New York arbeiten wollen.
„Ich bin aus Scarsdale geflohen“, gab Ashley schwach zurück. Sie starrte Bobby an, der Kenneth immer noch mit eisernem Griff festhielt, sodass dessen Füße in der Luft baumelten. „Clark und Kenneth haben mich gerettet.“
Das erklärte die blauen Haare. Der neunzehnjährige Clark wusste, dass er damit seinen äußerst konservativen Vater treffen würde. Und wie sehr er ihn damit treffen konnte.
„Bobby, das ist meine Untermieterin Ashley DeWitt“, stellte Colleen vor, „und das sind ihr Bruder Clark und sein Freund Kenneth. Jungs, das ist der beste Freund meines Bruders, Chief Bobby Taylor.“
„Ich bin auch dein Freund“, korrigierte Bobby und ließ den Jungen vorsichtig wieder runter. „Tut mir leid.“
Der Junge war erschrocken, erholte sich aber rasch. „Das war … ein bisschen unangenehm, aber der Adrenalinstoß hatte was. Danke.“
„Kenneth kommt aus England“, erklärte Colleen.
„Ja“, gab Bobby zurück und folgte den anderen in die Wohnung. „Sein Akzent hat ihn bereits verraten.“
Junge, Junge, Colleen hatte kein bisschen übertrieben! Ihre Wohnung sah schlimmer aus, als er vermutet hätte. Das kleine Wohnzimmer war vom Fußboden bis zur Decke mit Kartons vollgestopft. Colleen hatte angefangen, auf jeden der Kartons in großen Blockbuchstaben eine Adresse in Tulgeria zu schreiben. So weit er sehen konnte, hatte sie erst etwa ein Drittel geschafft.
„Sie sind also ein Häuptling, ja?“, fragte Clark, als Bobby die Tür hinter sich schloss. „Von welchem Stamm?“
„Oh Gott, Clark! Doch nicht so ein Chief!“ Ashley lächelte Bobby entschuldigend an. Sie war, was er in Gedanken als New Yorker Blondine bezeichnete. Durchschnittlich groß, schlank, mit einer Figur, die kaum kurvig genug war, um sie als weiblich zu bezeichnen, also keineswegs üppig. Alles an ihr war elegant und gepflegt, nichts wirkte extrem. Sie war kühl und schön – so ähnlich wie eine Statue. Hübsch anzuschauen, aber nichts, was zum Berühren einlud.
Verglichen mit Ashley war Colleen ein Fiasko. Ihre Haare waren überall, ihr Lächeln schief. Ihre Brüste schienen bei jeder Bewegung ihr T-Shirt zu sprengen. Alles an ihr war ein wenig zu viel: Sie war zu groß, zu vollbusig, zu unverblümt, zu witzig, zu offen für Spaß. Ständig lachte sie, und ihre Augen wechselten permanent die Farbe, aber immer, wirklich immer leuchteten sie warm und liebevoll.
Verlangen durchfuhr ihn so heftig, dass er die Fäuste ballte.
„Verzeih meinem Bruder“, fuhr Ashley fort. „Er ist unheilbar dumm.“
Bobby riss seinen Blick von Colleen los, weil ihm bewusst wurde, dass er sie mit offenem Mund anstarrte. Niemals durfte sie ihn dabei erwischen, dass er sie so anschaute. Wenn sie wüsste …
Wen versuchte er eigentlich zu täuschen? Wahrscheinlich hatte sie längst erraten, wie er wirklich für sie empfand. Und jetzt versuchte sie, ihn langsam in den Wahnsinn zu treiben mit ihren bedeutungsvollen Blicken und der scheinbar so harmlosen gelassenen Selbstverständlichkeit, mit der sie ihn beinahe ständig wie zufällig berührte, wenn sie an ihm vorbeiging, eine Hand auf seinen Arm oder sein Knie legte, mit den Fingern kühl über sein Gesicht fuhr, um ihm eine Haarsträhne aus der Stirn zu streichen, ihn mit der Schulter streifte, sich so dicht neben ihn setzte, dass ihre Hüften sich berührten.
Und was sie ihm alles sagte! Ich finde, wir sollten Freunde sein, die drei oder vier Mal am Tag heißen Sex miteinander haben. Sie neckte ihn nur. Es war einfach ihre Art, die Leute zu schockieren, Dinge zu sagen, die ihn zutiefst erschütterten.
Das hatte jedenfalls funktioniert.
„Ich bin Unteroffizier“, erklärte Bobby dem Jungen mit den blauen Haaren, um die Unterhaltung in Gang zu halten und sich nur darauf zu konzentrieren. Der Junge hieß also Clark. Dass er Ashleys Bruder war, war unübersehbar. Er hatte die gleiche vollkommen geformte Nase, das gleiche klassische Kinn, nur ganz leicht anders geschnittene Augen, die einen etwas wärmeren Grauton hatten. „Ich bin bei der Navy.“
„Echt, Alter?“, fragte Clark. „Mit so langen Haaren?“ Er lachte. „Glaubst du, die würden auch mich nehmen?“
„Bobby ist ein …“ Colleen unterbrach sich, und Bobby wusste, was sie dachte. Ihr war wieder eingefallen, was er ihr erzählt hatte. Dass die Leute ihn mit ganz anderen Augen betrachteten, wenn sie erfuhren, dass er ein SEAL war. Sie sah ihn an, und als ihre Blicke sich trafen, verblasste alles um sie herum. Es war, als wären sie beide in das Flutlicht eines Suchscheinwerfers geraten. Ashley, Clark und Kenneth verschwanden in der Dunkelheit um sie herum. Er sah nur noch Colleen und ihre schönen lächelnden Augen.
Im Moment waren sie leuchtend blau.
„Bobby ist ein sehr guter Freund von mir“, brachte sie leise den Satz zu Ende, statt zu sagen: Er ist ein SEAL.
„Ich sollte auch zur Navy gehen“, warf Clark ein. „Das wäre ein Schock für meinen alten Herrn.“
„Ich hatte große Pläne für heute Abend“, fuhr Colleen fort, ohne den Blick von Bobby zu wenden. „Ich wollte für mich und Bobby etwas zu essen machen und ihn dann verführen, indem ich in der Küche nackt für ihn tanze.“
Sie tat es schon wieder. Neckte ihn. Lachte ihn aus – wahrscheinlich, weil er sie so schockiert anschaute. Aber als sie sich abwandte, die Welt in sein Blickfeld zurücktrat und er die drei anderen im Zimmer wieder wahrnahm, beschlich Bobby das Gefühl, dass sie es ein kleines bisschen ernst meinte. Sie hatte Pläne für heute Abend gehabt, und bei diesen Plänen ging es um ihn.
„Ich sollte jetzt gehen“, sagte er – und wünschte sich nichts sehnlicher, als bleiben zu können. Aber er konnte nicht. Er durfte nicht. Unter keinen Umständen.
„Nein“, gab Ashley rasch zurück. „Wir wollten sowieso gerade gehen.“
„Das stimmt doch gar nicht!“, protestierte Clark empört. „Du lügst. Du hast so starke Kopfschmerzen, dass Kenneth dir gerade Tabletten aus der Apotheke holen wollte.“ Er wandte sich an Colleen. „Oder hast du vielleicht Schmerztabletten hier? Ash hat mir verboten, in deinem Schlafzimmer nachzusehen.“
„Das kann ich nun gar nicht verstehen“, meinte Colleen spöttisch. „Könnte das eventuell damit zu tun haben, dass ich nach dem letzten Mal, als du in meinem Zimmer etwas gesucht hast, die Polizei gerufen habe, als ich nach Hause kam? Ich dachte, hier wäre eingebrochen worden!“ Sie grinste. „Aber du hättest sowieso keine gefunden. Ich bekomme nie Kopfschmerzen. Hast du schon im Bad nachgesehen?“
„Mir geht es schon wieder viel besser“, warf Ashley ein. Bobby war ihr bisher noch nie begegnet, aber selbst er sah ihr an, dass sie log. „Wir gehen weg.“
„Aber was ist mit dem Brief, den du an Daddy schreiben wolltest?“
„Das hat Zeit.“ Mit einer klaren Geste versuchte Ashley, die beiden jungen Männer zur Tür zu scheuchen und funkelte ihren Bruder an. „Das ist Bobby Taylor. Du weißt doch, der Freund von Wes?“ Clark starrte sie verständnislos an, wie nur ein jüngerer Bruder eine ältere Schwester anstarren kann. „Der Navy SEAL …“
„Oh“, machte Clark. „Oh! Richtig.“ Er schaute Bobby an. „Sie sind ein SEAL, wie? Cool.“
Colleen lächelte Bobby ein wenig kläglich und entschuldigend an. „Es tut mir leid“, sagte sie. „Ich hab’s versucht.“
Clark grinste Kenneth an. „Mensch, Alter, du wärst fast von einem Navy SEAL gekillt worden! Das musst du den Mädels heute Abend auf der Party unbedingt erzählen. Ich wette, dass dann jede mit dir kommt.“
„Ashley, du musst wirklich nicht gehen“, wandte Colleen sich an ihre Freundin. „Du siehst völlig erschossen aus. Was ist passiert? Was hat dein Vater jetzt wieder getan?“
Ashley schüttelte nur den Kopf.
„Was ist ein Navy SEAL?“, fragte Kenneth. „Und meinst du allen Ernstes, Jennifer Reilly wäre bereit, mich zu heiraten, wenn er mich tatsächlich umgebracht hätte? Wenn du schon glaubst, sie würde mit mir gehen, nur weil er mich fast umgebracht hätte …“
„Natürlich nicht!“, entgegnete Clark. „Ich meinte doch nicht Jenn Reilly, du Blödmann! Ein bisschen mehr Bescheidenheit! Eine von den zweit- oder drittklassigen, Stacy Thurmond zum Beispiel. Oder Candy Fremont.“
„Wie bitte? Ihr stuft Frauen in erst-, zweit- und drittklassig ein?“ Colleen ging hoch wie eine Rakete. „Raus aus meiner Wohnung, ihr Mistkerle!“
„Ups!“ Clark wich hastig zurück und stolperte dabei über einen der Kartons. „Wir sagen ihnen doch nicht, dass wir sie so einstufen! Das würden wir ihnen niemals sagen. Sie wissen nichts davon. Ehrlich!“
„Und ob sie das wissen!“, erwiderte Colleen. „Glaubt mir – sie wissen Bescheid.“
„Wieso sprichst du eigentlich immer von ‚wir‘?“, mischte Kenneth sich ein und sah Clark fragend an.
„Und ich? Wie stuft ihr mich ein?“ Colleens Stimme klang plötzlich gefährlich leise und sanft.
„Erstklassig“, antwortete Clark hastig. „Absolut! Du bist ganz und gar eindeutig allererste Sahne.“
Colleen entgegnete ihm mit einem einzigen Wort – einem obszönen Schimpfwort, das Bobby noch nie aus ihrem Munde gehört hatte. Anders als Wes benutzte sie nur äußerst selten Kraftausdrücke. Er konnte sich nicht einmal entsinnen, wann er das letzte Mal ein „Verdammt“ oder „Zur Hölle“ von ihr gehört hatte. Ein äußerst bemerkenswerter Umstand, wenn man bedachte, wie gerade heraus sie war und wie schnell sie aussprach, was sie dachte.
Ich finde, wir sollten Freunde sein, die drei oder vier Mal am Tag heißen Sex miteinander haben.
Hilfe!
„Ich war irgendwann mal am Fluss joggen“, sagte Colleen streng, „und kam an zwei Männern vorbei, die mich taxierten. Der Wind trug ihre Worte zu mir … Sie gaben mir eine drei minus. Nach eurem Schubladensystem bin ich also gerade eben noch drittklassig.“
Bobby konnte keine Sekunde länger den Mund halten. „Das waren Idioten!“
„Das waren … Nein, ich werde mich nicht dazu herablassen, die Bezeichnungen in den Mund zu nehmen, die ihnen angemessen wären“, erwiderte sie. Sie hielt das Kinn hoch und versuchte, den Eindruck zu vermitteln, es sei ihr völlig gleichgültig, ob ein paar fremde Männer sie als drittklassig einstuften oder nicht. Tat so, als stände sie über den Dingen. Als hätte sie das nicht verletzt.
„Für mich bist du auf jeden Fall erstklassig“, fuhr Bobby fort. Im nächsten Moment hätte er sich am liebsten die Zunge abgebissen. Natürlich war diese Aussage als tolles Kompliment gemeint. Gleichzeitig ließ sie aber durchblicken, dass auch er eine Klasseneinteilung vornahm. Und damit war er kaum besser als … wie hatte sie Clark noch gleich genannt? Einen Mistkerl.
„Das war ganz und gar nicht so gemeint!“, ergänzte er hastig, als er sah, wie ihre Augen schmal wurden.
Clark, der Intelligenzbolzen, nutzte die vermeintlich günstige Gelegenheit: „Siehst du? Alle Männer machen das. Das ist einfach typisch für Männer. Hat überhaupt nichts zu sagen.“ Ihm fehlte offenbar die Erfahrung, um zu wissen, dass sie jetzt nur noch eine Chance hatten: zu Kreuze kriechen, um Entschuldigung bitten und um Vergebung beten.
„Bobby, erwürge ihn, erwürge seinen merkwürdigen kleinen Freund im Schottenkaro, und dann erwürge dich selbst“, befahl Colleen.
„Was ich eigentlich sagen wollte“, erklärte Bobby und trat so dicht an sie heran, dass er ihr die Hand unters Kinn legen konnte, damit sie ihm in die Augen schaute, „ist, dass ich deinen Körper so schön finde wie deine Seele.“
Das Flutlicht ging wieder an, und der Rest der Welt versank im Dunkeln. Colleen schaute ihn an, mit großen Augen und leicht geöffneten Lippen stand sie vor ihm. Im ganzen Universum gab es nur noch sie für ihn. Niemand und nichts sonst existierte. Er war nicht einmal in der Lage, seine Hand zurückzuziehen.
„Erwürgen? Mich?“ Bobby hörte, wie Kenneth protestierte, aber nur schwach und wie aus großer Ferne. „Warum mich? Ich teile doch niemanden in Klassen ein. Ich bin unschuldig!“
„Ja, klar, weil du nur Augen für Jenn Reilly hast“, gab Clark zurück. Auch er klang wie sehr weit weg, verblasst und ausgelöscht durch Colleens Augen und Colleens Lippen. „Für dich ist Jenn eine ganze Klasse für sich, und alle anderen sind unsichtbar. Du und Jenn, daraus wird nie was, Junge! Selbst wenn die Hölle zufriert, würde sie dich links liegen lassen und lieber mit Frosty, dem Schneemann ausgehen. Anschließend ruft sie dich an und erzählt dir, wie es war, weil ihr ja Freunde seid. Oh Mann! Wusstest du noch nicht, dass Männer und Frauen keine Freunde sein können?“
„Das hast du sehr lieb gesagt“, sagte Colleen leise zu Bobby. „Ich vergebe dir.“
Sie nahm seine Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. Bobby fühlte sich, als wäre eine zum Zerspringen gespannte Feder in ihm plötzlich geborsten.
Oh Gott, er musste hier raus, bevor es zu spät war! Bevor er nach ihr griff und …
Er wandte sich ab, konzentrierte sich mit Gewalt auf blaue Haare und grellbuntes Karo. Was er ansah, war egal, solange er nur nicht Colleen und ihr umwerfendes Lächeln im Blick hatte.
„Ja“, seufzte Kenneth, „dass ich ihr Freund bin, ist ein echter Fluch. Außerdem hält Jennifer mich für schwul. Ich bin ihr schwuler Freund. Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht schwul bin, aber …“
„Alle halten dich für schwul“, warf Clark ein. „Mal ehrlich“, wandte er sich an Bobby. „Als du Kenneth zum ersten Mal gesehen hast … Allein schon der Name: Kenneth! Nur ein Schwuler nennt sich Kenneth statt einfach Ken oder Kenny. Als du ihn das erste Mal gesehen hast, Bobby, hast du da nicht auch gedacht: schwul – ganz klarer Fall?“
Bobby schenkte sich die Antwort. Er war so sehr an Wes gewöhnt, der ähnlich aufgedreht und ständig am Quasseln war wie dieser Junge, dass er wusste: Eine Antwort war weder nötig noch wurde sie erwartet. Das war auch gut so, denn er war sich nicht sicher, ob er überhaupt einen Ton herausbringen würde.
Immer wenn er Colleen in die Augen schaute, wurden seine Hände feucht, das Atmen fiel ihm schwer, und die Brust wurde ihm eng. Er war in ernsten Schwierigkeiten.
„Weißt du“, fuhr Clark fort, „mein Vater hält dich auch für schwul. Ich finde das klasse. Du machst ihm Angst, Kumpel!“
„Fein. Aber ich bin nicht schwul“, stieß Kenneth zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Bobby räusperte sich vorsichtig. Noch ein paar Mal Räuspern, und er würde seine Stimme wiederfinden. Vorausgesetzt, er schaute Colleen nicht noch einmal an.
„Nicht, dass es was Schlimmes wäre, schwul zu sein“, fügte Kenneth hastig mit einem Blick auf Bobby hinzu. „Wir sollten uns vielleicht erst mal versichern, dass wir hier keinen schwulen Navy SEAL beleidigen. Einen äußerst großen und kräftigen schwulen Navy SEAL. Obwohl, wenn ich’s mir genau überlege, weiß ich immer noch nicht so recht, was ein Navy SEAL eigentlich ist.“
Clark musterte Bobby mit neu erwachtem Interesse. „Der Gedanke wäre mir gar nicht gekommen. Bist du schwul?“
Zum ersten Mal herrschte plötzlich totale Stille. Alle schauten ihn an. Colleen schaute ihn an, die Stirn leicht gerunzelt, Nachdenklichkeit in den Augen.
Na großartig! Jetzt glaubte sie, er habe ihr nur deshalb die Freundschaft angeboten, weil er …
Er sah sie an, schwankend, unschlüssig, was er sagen sollte. Sollte er einfach den Mund halten und sie denken lassen, was immer sie wollte? In der Hoffnung, dass sie ihn nicht länger bedrängte?
Colleen fand die Sprache wieder. „Gratuliere, Clark, du hast ungeahnte Höhen der Unhöflichkeit erklommen! Bobby, antworte ihm einfach nicht. Deine sexuelle Orientierung geht niemanden etwas an außer dir.“
„Ich bin hetero“, sagte er.
„Natürlich bist du das.“ Colleens Antwort klang ein wenig zu nachdrücklich und ließ durchblicken, dass sie das Gegenteil vermutete.
Er lachte kurz auf. „Warum sollte ich lügen?“
„Ich glaube dir“, sagte sie. „Ganz und gar.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Frag nicht, sag nichts. Wir tun einfach so, als hätte Clark die Frage nicht gestellt.“
Plötzlich war die Sache überhaupt nicht mehr witzig, und er lachte ungläubig. „Was? Willst du etwa, dass ich …?“ … es dir beweise? Er bremste sich gerade noch rechtzeitig, bevor er den Satz zu Ende brachte. Oh Gott!
Sie warf ihm wieder ein umwerfendes Lächeln zu. In ihren Augen loderte helle Glut. Oh ja, sie wollte, dass er es ihr bewies! Sie sagte es nicht, aber die Antwort stand klar und deutlich in ihrem Gesicht. Sie hatte keine Sekunde geglaubt, er könne schwul sein, hatte ihm nur einen Köder hingeworfen, und er hatte prompt angebissen. Sie zwinkerte ihm anzüglich zu, gab zu verstehen, dass sie nur scherzte, aber er wusste es besser.
Bitte, lieber Gott, gib, dass in meinem Hotelzimmer eine Nachricht auf mich wartet. Bitte, gib, dass Wesley angerufen, sich in den Staaten zurückgemeldet und angekündigt hat, er sei auf dem Weg nach Boston. Bitte, Gott …
„So, nachdem dieses Rätsel gelöst ist, bleiben noch zwei drängende Fragen offen: Was führt dich zurück nach Boston?“, wandte Colleen sich an ihre Untermieterin und Freundin, „und warum blau?“ Sie drehte sich um und musterte kritisch Clarks Frisur. „Ich bin mir nicht sicher, ob du es überhaupt bist, Kumpel.“
„Was ist ein Navy SEAL?“, warf Kenneth ein. „Die dritte drängende Frage des Abends! Vor meinem inneren Auge sehe ich putzige Seelöwenbabys, aber irgendwie bin ich sicher, dass ich damit falschliege.“
„Die SEALs sind eine Spezialeinheit der Navy“, erklärte Colleen. „Sie gelten als härteste Elitetruppe der Welt. Sie verbringen viel Zeit im und am Wasser, aber der Begriff SEAL ist eine Abkürzung für ihre Einsatzgebiete sea, air und land, also zu Lande, zu Wasser und in der Luft. SEALs sprengen unter Wasser alles Mögliche in die Luft, springen aus Flugzeugen oder kriechen durch den Dschungel; sie sind hoch spezialisierte Krieger, eine Art Superhelden. Meistens weiß niemand, dass sie überhaupt da sind. Sie tragen mächtige Waffen und führen fast ausschließlich verdeckte Einsätze durch.“ Sie schaute zu Clark hinüber. „Das heißt geheime Einsätze, von denen so gut wie nie jemand etwas erfährt. In 99,9 Prozent aller Fälle gelangen sie an ihren Einsatzort und verschwinden auch wieder von dort, ohne auch nur eine einzige Kugel abzufeuern.“
Sie wandte sich an Bobby. „Habe ich etwas Wichtiges vergessen? Abgesehen von dem Umstand, dass ihr SEALs Menschen mit bloßen Händen tötet und dafür bekannt seid, im Bett ziemlich grob zu werden?“
Bobby musste unwillkürlich lachen. Er konnte einfach nicht anders. Und dann lachte auch Colleen, während die anderen sie beide anstarrten, als seien sie komplett übergeschnappt.
Sie war so lebendig, so voller Lebensfreude. Und in nicht einmal ganz einer Woche würde sie ein Flugzeug besteigen und in ein gefährliches Land fliegen, in dem sie riskierte, umgebracht zu werden. Was für ein Verlust für die Welt das doch wäre! Der Gedanke wirkte ernüchternd.
„Bitte geh nicht!“, sagte er.
Sie begriff sofort, dass er ihre geplante Reise nach Tulgeria meinte, und ihr Lachen verstummte. „Ich muss.“
„Nein, Colleen, das musst du nicht! Du hast keine Ahnung, wie es dort zugeht.“
„Doch, habe ich.“
Ashley schnappte sich ihren Bruder und Kenneth und zog sie zur Tür. „Colleen, wir gehen jetzt, um …“
„Nein, du gehst nicht.“ Colleen wandte den Blick nicht von Bobby ab. „Wirf Ausstellungsstück A und B auf die Straße, aber wenn du deine Kopfschmerzen hast, gehst du nirgendwohin, sondern ins Bett.“
„Na schön, dann gehe ich in mein Zimmer“, antwortete Ashley leise. „Kommt, Kinder. Lassen wir Tante Colleen allein.“
„Hasta la vista, Baby!“ Clark nickte Bobby zu.
„Danke noch mal, dass Sie mich nicht umgebracht haben!“, rief Kenneth fröhlich. Damit verließen sie die Wohnung, und Ashley verschwand in ihr Zimmer.
Bobby blieb allein mit Colleen im Wohnzimmer zurück.
„Ich sollte auch gehen.“ Das wäre definitiv das Vernünftigste. Allerdings hätte er sie viel lieber geküsst. Was definitiv das Unvernünftigste gewesen wäre. So oder so schaffte er es einfach nicht, seine Füße dazu zu bringen, sich zur Tür zu wenden.
„Du solltest in die Küche kommen“, widersprach sie. „Da stehen Stühle, auf denen sich keine Kartons stapeln. Wir könnten uns tatsächlich hinsetzen.“
Sie nahm ihn bei der Hand und zog ihn in die Küche. Mit dieser Richtung hatten seine Füße irgendwie keine Probleme.
„Okay“, sagte sie und setzte sich an den Küchentisch. „Schieß los. Was ist in Tulgeria passiert?“
Bobby massierte sich die Schläfen. „Ich wünschte, es wäre so einfach“, antwortete er. „Ich wünschte, es wäre nur eine Sache passiert. Ich wünschte, ich wäre im Irrtum, aber ich bin mindestens ein halbes Dutzend Mal dort gewesen, und jedes Mal war es wieder schlimmer als davor. Es ist übel, und es wird immer übler, Colleen. Tulgeria ist teilweise Kriegsgebiet. Die Regierung hat im ganzen Land die Kontrolle verloren, außer in den größeren Städten, und selbst dort steht sie auf unsicherem Posten. Überall operieren Terrorgruppen. Es gibt christliche Terrorgruppen, muslimische Terrorgruppen. Sie tun alles, um einander umzubringen, und als wäre das noch nicht genug, gehen sie sich auch noch innerhalb der Gruppen gegenseitig an die Gurgel. Niemand ist sicher. Ich war in einem Dorf und …“
Großer Gott, das konnte er ihr nicht erzählen! Nicht im Detail. Im Grunde wollte er ihr gar nichts erzählen, aber er zwang sich dazu. Er schaute ihr in die Augen und sprach es aus: „Alle waren tot. Eine rivalisierende Gruppe hatte das Dorf überfallen und … Selbst die Kinder, Colleen. Sie waren alle abgeschlachtet worden.“
Sie zog scharf die Luft ein. „Oh nein!“
„Wir waren dort, weil es hieß, eine der Terrorgruppen wäre an eine chemische Waffe herangekommen. Wir sollten dort ein Team von Army Rangers treffen, sie rausschaffen und zu einem wartenden U-Boot bringen, mit Proben der vorgefundenen Substanzen. Sie fanden nichts. Diese Leute hatten nichts. Sie hatten kaum normale Munition, geschweige denn irgendwelche chemischen Waffen. Sie haben sich gegenseitig mit Schwertern umgebracht, solchen großen machetenähnlichen Dingern mit geschwungenen rasiermesserscharfen Klingen. Niemand ist dort sicher.“ Er sagte es noch einmal, in der Hoffnung, dass sie auf ihn hörte: „Niemand ist sicher.“
Sie war blass geworden, aber ihr Blick flackerte nicht. „Ich muss gehen. Du erzählst mir von all diesen Dingen, und ich muss erst recht gehen.“
„Mehr als die Hälfte dieser Terroristen sind religiöse Fanatiker.“ Er beugte sich über den Tisch, damit sie hörte. Wirklich hörte und begriff. „Den anderen geht es ums Geld. Sie kaufen und verkaufen alles, was man kaufen und verkaufen kann. Auch Amerikaner. Ganz besonders Amerikaner. Lösegelderpressungen sind heutzutage vermutlich der lukrativste Geschäftszweig überhaupt in Tulgeria. Wie viel würden deine Eltern zahlen, um dich zurückzubekommen?“
„Bobby, ich weiß, dass du glaubst …“
Er fiel ihr ins Wort. „Unsere Regierung hält sich an eine Regel: Wir verhandeln nicht mit Terroristen. Zivilisten dagegen … Sie können es natürlich probieren. Können das Lösegeld zahlen und darauf hoffen, dass sie ihre Angehörigen lebend wiedersehen. Tatsache ist, dass das üblicherweise nicht geschieht. Colleen, hör mir bitte zu! Üblicherweise werden Geiseln nicht freigelassen.“
Colleen musterte ihn prüfend. „Ich habe von Massenmorden an der Zivilbevölkerung gehört – Racheakten der Regierung.“
Bobby zögerte kurz, dann sagte er die Wahrheit: „Ich auch.“
„Stimmt es?“
Er seufzte. „Schau, ich weiß nicht, ob du das hören willst, aber du läufst Gefahr, dort zu sterben. Darüber solltest du dir Sorgen machen. Nicht …“
„Stimmt es?“
Gott, sie war großartig! Leicht über den Tisch gebeugt, um ihm in die Augen zu schauen, die Handflächen flach auf die Tischplatte gepresst, die Schultern gestrafft, bereit, sich mit ihm zu streiten, die Augen funkelnd, die Haare feuerrot glühend.
„Ich kann dir versichern, dass unsere Regierung ganz aktuell Spezialeinheiten nach Tulgeria geschickt hat, um diese Frage zu klären“, antwortete er. „Die NATO hat Tulgeria bereits mehrfach wegen seiner Verbrechen gegen die eigene Bevölkerung verwarnt. Wenn so etwas wieder geschieht und wir das herausfinden – und wir werden es herausfinden, garantiert –, dann werden der US-Botschafter und sein Stab sofort aus Tulibek abberufen, und die USA werden jede Verbindung zur tulgerischen Regierung abbrechen. Die Botschaft wird geräumt, wahrscheinlich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion. Wenn das geschieht, während du im Land bist …“
Bobby atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Colleen, wenn du dorthin reist, wirst du jede einzelne Minute in Gefahr sein.“
„Ich möchte dir etwas zeigen“, antwortete sie. „Geh nicht weg! Ich bin gleich wieder da.“


7. KAPITEL
D ie Fotos lagen in ihrem Schlafzimmer. Colleen nahm den Umschlag von der Kommode. Auf dem Rückweg in die Küche blieb sie vor Ashleys Zimmertür stehen und klopfte leise.
„Komm rein.“
Der Raum lag im Dämmerlicht, die Jalousien waren herabgelassen. Ashley saß an ihrem Computer, und trotz der schlechten Lichtverhältnisse konnte Colleen sehen, dass ihre Augen rot und verschwollen waren. Sie hatte geweint.
„Immer noch Kopfschmerzen?“, fragte Colleen.
„Und wie!“
„Versuch zu schlafen.“
Ashley schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Ich muss das hier schreiben.“
„Schreiben? Was denn?“
„An meinen Vater. Meine einzige Möglichkeit, mir bei ihm Gehör zu verschaffen. Armselig, nicht war?“
Colleen seufzte. Ja, es war armselig. Die ganze Beziehung zwischen Ashley und ihrem Vater war eine überaus armselige Angelegenheit. Das ging so weit, dass sie sich an sämtlichen Telefonapparaten in der Wohnung die Nummer des Anrufers anzeigen ließen, damit sie Anrufe von Mr DeWitt gar nicht erst entgegennahmen. Colleen hingegen freute sich über jeden Anruf ihres Vaters.
„Warum erledigst du das nicht später?“, fragte sie ihre Freundin. „Wenn die Kopfschmerzen weg sind.“
Ashleys Kopfschmerzattacken waren immer grausam. Sie hatte sich untersuchen lassen. Migräne hatte sie nicht, aber die Schmerzen tobten sich durchaus ähnlich aus. Der Arzt meinte, sie würden durch Anspannung und Stress ausgelöst.
Genau das, was eine künftige Rechtsanwältin brauchen konnte.
„Ich helfe dir dabei“, fuhr Colleen fort. „Du musst mir nur erzählen, was passiert ist. Warum du mich seit Mitte Mai weder angerufen noch mir eine E-Mail geschickt hast. Ich nehme an, es gibt da einen Zusammenhang?“ Es gab einen. Das konnte sie Ashleys Gesichtsausdruck ansehen. „Ich schicke Bobby weg, okay?“
„Bloß nicht!“ Die Empörung verlieh Ashley ein wenig Energie. „Colleen, ich bitte dich! Du himmelst diesen Kerl seit Jahren an! Nebenbei bemerkt, er sieht fantastisch aus. Und er ist riesig! Du hast mir ja erzählt, dass er groß ist, aber so hatte ich ihn mir nicht vorgestellt. Wie groß ist er?“
„Das weiß ich nicht so genau. Eins achtundneunzig? Vielleicht größer.“
„Er hat Hände wie Baseballhandschuhe.“
„Oh ja“, gab Colleen zurück. „Große und sehr sanfte Hände.“
Ashley rang sich ein schwaches Lächeln ab, das schnell wieder erstarb.
„Perfektes Timing“, seufzte sie. „Warum musste ich ausgerechnet jetzt nach Cambridge zurückkommen und dir im Weg sein …“ Sie legte die Stirn in ihre Hände, die Ellenbogen auf dem Schreibtisch abgestützt. „Ich habe gesehen, wie er dich anschaut, Colleen. Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und er bleibt über Nacht.“
„Er hat mir was von ‚Lass uns Freunde bleiben‘ erzählt“, meinte Colleen.
„Du machst Witze.“
„Nein, leider nicht.“
„Das tut mir leid.“
„Tja, nun …“ Colleen lächelte gezwungen. „Ich glaube ja, dass er lügt. Dass er meint, es nicht mit seiner Ehre vereinbaren zu können, weil ich die Schwester seines besten Freundes bin. Ich muss ihn irgendwie davon überzeugen, dass das in Ordnung ist. Dass er sich nicht in mich verlieben und mich heiraten muss. Dass ich einfach nur ein bisschen Spaß mit ihm haben möchte.“
Obwohl – wenn er sich tatsächlich in sie verliebte … Nein, sie durfte sich nicht erlauben, so zu denken! Damit riskierte sie nur, enttäuscht zu werden. Schließlich wollte sie doch nur ein bisschen Spaß, oder nicht? Sie wünschte nur, die Worte hätten nicht so hohl geklungen, als sie sie aussprach.
„Wahrscheinlich fragt er sich, wo du bleibst“, meinte Ashley.
Colleen ging zur Tür. Die Hand bereits auf der Klinke, drehte sie sich noch einmal zu ihrer Freundin um. „Ich bin in etwa dreißig Minuten zurück und erwarte einen detaillierten Bericht über Scarsdale und deinen lieben alten Vater.“
„Das ist wirklich nicht nötig …“
„Ich kenne dich“, widersprach Colleen. „Du kannst doch nicht schlafen, bevor wir nicht geredet haben. Also werden wir reden.“
Bobby hörte, wie die Tür geschlossen wurde und Colleen durch den Flur zurück zur Küche kam. Er hatte auch gehört, dass sie sich leise mit ihrer Mitbewohnerin unterhalten hatte.
Das alte Gemäuer war mehr als hellhörig.
Das bedeutete, dass es definitiv nicht infrage kam, sie einfach zu packen, wenn sie durch die Tür trat, und sich mit ihr hier auf dem Küchentisch heißem Sex hinzugeben.
Oh Mann, er musste hier raus! Schnellstens.
Er erhob sich, aber im selben Moment stand Colleen auch schon in der Küche und versperrte ihm den Fluchtweg.
„Setz dich hin“, befahl sie. „Nur ein paar Minuten. Ich möchte dir etwas zeigen.“
Sie zog ein Foto aus einem Umschlag und schob es ihm über den Tisch zu. Ein Foto eines kleinen Mädchens, das ernst in die Kamera schaute. Sie hatte riesige Augen. Vielleicht wirkten sie auch nur so, weil das Mädchen so mager war. Sie hatte schmale Schultern, ein spitzes Kinn, einen strubbeligen dunkelbraunen Haarschopf und trug Kleider, die ihr kaum passten. Sie mochte etwa sechs oder sieben Jahre alt sein und strahlte solche Verzweiflung und Wildheit aus, dass Bobby sie aus dem Augenwinkel beobachten würde, wenn er ihr auf der Straße begegnete. Oh ja, er würde sie im Auge behalten und nachfühlen, ob seine Geldbörse auch sicher in einer Innentasche seiner Jacke verstaut war.
„Das war Analena“, erklärte Colleen, „vor zwei Jahren. Bevor meine studentische Kinderhilfsgruppe sie adoptiert hat.“
Sie legte ein zweites Foto auf den Tisch. „Das hier wurde im letzten Monat aufgenommen.“
Das Bild zeigte dasselbe Mädchen. Ihre Haare waren länger – dick und seidig glänzend. Sie lächelte – nein, lachte – und rannte über ein Spielfeld einem Fußball hinterher. Ihre Wangen schimmerten glatt und gesund. Mager war sie immer noch, aber das lag daran, dass sie gewachsen war. Sie wirkte schlaksig, ein wenig unbeholfen, aber nicht mehr zerbrechlich, und von der unberechenbaren Wildheit eines Straßenkindes war nichts mehr zu sehen. Sie war wieder ein Kind.
Colleen legte ihm einen Brief vor, geschrieben in einer großen, etwas ungelenken Kinderschrift:
„Liebste Colleen“, las er schweigend. „Ich habe letzte Nacht geträumt, dass ich dich besuche in USA. So schöner Traum. Ich nicht will aufwachen. Ich hoffe, du einverstanden, dass ich schenke Ivan Fußball von dir. Er viele Male versucht zu stehlen. So ich denke, er darf behalten. Mein Englisch schon besser, nicht? Geschenk von dir, von die amerikanische Bücher und Kassettenspieler und Batterien, die du schicken. Ganz supertolles Geschenk. Viel besser als Fußball. Ivan macht schlimmes Geräusch, denkt nicht so. Aber ich lerne Ivan englische Wörter. Einmal er wird mir danken. Dir auch danken. Schicke bald mehr Briefe. Viel Liebe, Analena.“
Colleen zog weitere Bilder aus dem Umschlag, Bilder von anderen Kindern. „Analena und etwa fünfundzwanzig andere Kinder leben im Waisenhaus St. Christof, mitten in Tulgerias sogenanntem Kriegsgebiet“, erläuterte sie. „Diese Gegend wurde von dem Erdbeben ganz besonders hart getroffen. Meine Kinderhilfsgruppe steht seit über zwei Jahren in regem Schriftwechsel mit den Nonnen, die St. Christof leiten. Wir haben versucht, legale Mittel und Wege zu finden, diese Kinder aus Tulgeria herauszuholen. Sie sind dort nicht erwünscht, Bobby. Die meisten von ihnen stammen aus gemischten Beziehungen, und niemand will sie. Traurigerweise stehen hier in den USA Familien Schlange, die sich regelrecht um diese Kinder reißen würden, Paare, die verzweifelt nach Adoptivkindern suchen. Aber die tulgerische Regierung lässt sie nicht ausreisen. Sie sind nicht bereit, die Kinder zu ernähren, aber sie geben sie auch nicht her.“
Die Fotos zeigten die Trostlosigkeit des Waisenhauses. Vernagelte Fenster, abblätternde Farbe, zerbombte Wände. Die Kinder lebten in der Ruine eines Hauses. Auf allen Fotos lächelten die Nonnen – einige in altmodische Nonnentracht gekleidet, andere in Jeans und Turnschuhen –, aber Bobby konnte die feinen Linien um Augen und Lippen sehen, die Anspannung und Seelenqual in ihren Gesichtern hinterlassen hatten.
„Nach dem Erdbeben“, fuhr Colleen mit sanfter, leiser Stimme fort, „nahmen wir sofort die Chance wahr, ins Land zu kommen.“ Sie schaute Bobby direkt in die Augen. „Unsere Erdbebenhilfe ist nur ein Vorwand. Wir reisen in Wirklichkeit dorthin, um zu versuchen, die Kinder aus dem Kriegsgebiet zu schaffen und in einer Gegend unterzubringen, in der sie sicherer sind. Das Beste wäre natürlich, wir könnten sie mit in die Staaten nehmen, aber wir wissen, dass unsere Chancen dafür gleich null sind.“
Bobby schaute sie an. „Ich kann gehen“, sagte er. „Colleen, ich tue das für dich. Ich gehe an deiner Stelle.“
Ja, das könnte funktionieren. Er würde ein paar der anderen Jungs dazu bewegen, mitzukommen. Rio Rosetti, Thomas King und Mike Lee waren noch jung und dumm genug. Sie würden sofort die Gelegenheit ergreifen, eine Woche Urlaub in der brandgefährlichsten Ecke der Welt zu machen. Und Spaceman, Lieutenant Jim Slade. Er war nicht verheiratet und würde auf jeden Fall helfen, wenn Bobby ihn darum bat.
Allerdings würde er niemals einen seiner verheirateten Freunde bitten, einige ihrer viel zu seltenen freien Tage fern der Familie zu verbringen und ihr Leben dabei zu riskieren.
„Das können wir so machen“, sagte er, aber sie schüttelte bereits den Kopf.
„Bobby, ich gehe selbst.“ So, wie sie das sagte, war es ein unumstößlicher Beschluss, von dem sie sich durch nichts, was er sagte oder tat, abbringen lassen würde. „Ich bin die Kontaktperson des tulgerischen Gesundheitsministers. Ich glaube, dass wir nur mit seiner Hilfe eine Chance haben, die Kinder aus dem umkämpften Gebiet herauszuholen und in relative Sicherheit zu bringen. Er kennt mich, er vertraut mir – also gehe ich.“
„Wenn du gehst, komme ich mit“, entgegnete er ebenso fest und unumstößlich.
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das wirst du nicht.“
Er seufzte. „Ich weiß, dass du findest, ich mische mich unnötig ein, aber …“
Colleen lächelte. „Nein, du verstehst mich falsch. Ich fände es großartig, wenn du mitkommen könntest! Ehrlich. Ich wäre begeistert. Aber sieh es bitte praktisch, Bobby. Wir reisen in knapp einer Woche ab. Es hat uns fast drei Wochen gekostet, die Einreisegenehmigung für das Land zu bekommen, um Hilfsgüter anzuliefern – obwohl die Leute hungern und obdachlos durchs Land irren. Du müsstest auf den gleichen diplomatischen Wegen …“
„Nein, muss ich nicht.“
Sie zog eine Grimasse. „Verstehe. Du rufst also einen Admiral an, schnippst mit den Fingern und …?“
„Ich würde niemals mit den Fingern schnippen, wenn ich Admiral Robinson anrufe. Das wäre äußerst unhöflich.“
Sie starrte ihn an. „Du meinst es ernst. Du willst wirklich einen Admiral anrufen?“
Er nickte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war schon ein bisschen zu spät, um das heute noch zu erledigen. Der Admiral und seine Frau Zoe hatten Zwillinge, Max und Sam, zwei Energiebündel sondergleichen. Bobby wusste das aus erster Hand – er hatte ein Mal den Babysitter für die beiden gespielt, als der Admiral und seine Frau ausgehen wollten. Max und Sam waren Miniaturausgaben ihres Vaters. Beide hatten seine leuchtend blauen Augen und sein weltberühmtes Lächeln.
Jake hatte sie wahrscheinlich gerade ins Bett gebracht und ihnen ihre Gutenachtgeschichte vorgelesen. Bobby wusste, dass er sich dann seiner Frau widmete, für sie beide einen Kräutertee aufgoss und ihr die Schultern oder die Füße massierte …
„Ich rufe ihn morgen früh an“, sagte er.
Colleen lächelte. Glaubte sie etwa nicht, dass er einen Admiral gut genug kannte, um ihn einfach anrufen zu können? „Tja, es wäre schön, wenn du mitkommen könntest … aber ich verlasse mich lieber nicht darauf.“ Sie sammelte die Fotos ein und steckte sie wieder in den Umschlag.
„Wie groß ist eure Reisegruppe?“, fragte er.
„Wir sind zwölf.“
Zwölf unvorbereitete, untrainierte Zivilisten, die einfach so durchs Land fuhren … Bobby verkniff sich den heftigen Fluch, der ihm auf der Zunge lag.
„Die meisten werden tatsächlich Hilfsgüter an die Erdbebenopfer verteilen. Zusammen mit freiwilligen Rotkreuzhelfern, die schon im Land sind“, fuhr sie fort. „Nur fünf von uns werden sich darum kümmern, dass die Kinder verlegt werden.“
Fünf war schon sehr viel besser. Fünf, das war eine schöne überschaubare Zahl. Fünf Menschen konnten viel leichter untertauchen und außer Gefahr gebracht werden als zwölf.
„Wer holt euch am Flughafen ab?“, fragte er.
„Wir haben einen Bus gemietet und abgemacht, dass der Fahrer uns abholt“, antwortete sie.
Ein Bus! Grundgütiger. „Wie viele Wachen?“
Colleen schüttelte den Kopf. „Ein Wachmann. Der Fahrer bestand darauf. Das ist aber noch nicht ausdiskutiert. Wir wollen keine Leute mit Schusswaffen dabeihaben. Unsere Verbindung zum Roten Kreuz …“
„Colleen, ihr braucht bewaffnete Begleiter!“, widersprach Bobby. „Und zwar viel mehr als nur den einen Mann, den der Fahrer angeheuert hat. Drei oder vier, mindestens, und zwar schon für die kurze Fahrt vom Flughafen bis zu eurem Hotel. Wenn ihr in den Norden fahrt, braucht ihr mindestens doppelt so viele.“
„Aber …“
„Das Rote Kreuz zählt überhaupt nichts in Tulgeria. Im Gegenteil, es wird nur zu oft zur Zielscheibe der Terroristen. Kennzeichnet euren Bus bloß nicht mit dem Roten Kreuz, tragt das Emblem auch nicht an eurer Kleidung.“
Sie schaute ihn an, als spräche er Chinesisch. „Meinst du das ernst?“
„Todernst. Und statt eines einzelnen Busses solltet ihr drei oder vier Armee-Geländewagen chartern. Kleinere und schnellere Autos, die kein so leichtes Ziel bieten.“
„Den Bus brauchen wir, um die Kinder aus der Gegend fortzuschaffen, wenn wir die Gelegenheit dazu bekommen.“
Oh, verflucht! Natürlich! Dafür brauchten sie ganz sicher einen Bus. „Okay“, sagte er. „Ich tue, was ich kann, um Admiral Robinson ins Boot zu holen. Möglicherweise darf ich dann allerdings nicht mit, weil ich noch nicht wieder hundertprozentig einsatzfähig bin …“
„Ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee ist“, wandte Colleen ein. „Wenn wir einreisen und dabei den Eindruck erwecken, als wären wir eine Art Elite-Kampfeinheit …“
„Wer immer euch begleitet, wird das in einem verdeckten Einsatz tun. Das sind dann drei oder vier Jungs mit offen zur Schau getragenen Sturmgewehren, die so tun, als wären sie angemietete Sicherheitsleute. Aber alle anderen des Einsatzteams werden wie Mitglieder eurer Gruppe auftreten. Absolut unauffällig. Versprochen.“
Sie sah ihn an. „Das versprichst du, obwohl du nicht dabei sein wirst?“
„Vielleicht bin ich nicht dabei“, gab er zurück, „aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.“
Colleen lächelte. „Das ist ja wie bei Das Imperium schlägt zurück! Du weißt doch – wenn Yoda zu Luke Skywalker sagt: ‚Tu es oder tu es nicht. Es gibt kein Versuchen.‘“
„Klar, die Szene kenne ich“, gab Bobby zurück, „und es tut mir leid, aber …“
Sie beugte sich über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. „Nein, entschuldige dich nicht. Das war nicht so vorwurfsvoll gemeint, wie es klang. Tatsache ist, dass ich jahrelang immer wieder mit allem Möglichen gescheitert bin und es deshalb wirklich zu schätzen weiß, wenn jemand etwas versucht. Genau genommen ist das auch schon alles, worum ich bitte: ein Versuch. Klar, es könnte schiefgehen, aber zumindest weiß man dann, dass man einen Versuch gewagt hat. Richtig?“
Sie sprach nicht mehr über seine Bemühungen, mit nach Tulgeria zu reisen. Sie sprach darüber, wie er sie geküsst hatte. Und wie er sie von sich geschoben hatte … sich geweigert hatte, es darauf ankommen zu lassen, wohin dieser Kuss führen mochte. Sich geweigert hatte, es auch nur zu versuchen.
Bobby wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich wie ein erbärmlicher Feigling. Weil er sich davor fürchtete, es auch nur zu versuchen.
Obwohl ihre Hand auf seiner lag, obwohl ihre Finger kühl auf seiner heißen Haut ruhten. Obwohl er sich nichts sehnlicher wünschte, als dass sie ihre Hand die nächsten zehn oder zwanzig Jahre dort liegen ließe.
Aber Colleen ließ ihn los und stand auf. Er schaute zu, wie sie den Umschlag mit den Bildern auf einen bereits überladenen Tisch in einer Ecke des Zimmers legte.
„Die meisten Leute, die eins dieser Kinder adoptieren möchten, habe ich selbst kennengelernt“, sagte sie. „Sie sind einfach wunderbar. Man schaut ihnen in die Augen und kann sofort sehen, dass sie diese Kinder bereits lieben, obwohl sie bisher nur Bilder gesehen und ihre Briefe gelesen haben.“ Ihre Stimme drohte zu versagen. „Es bricht mir das Herz, dass diese Kinder in Gefahr sind – dass wir nur versuchen können, ihnen zu helfen. Es bringt mich fast um, dass wir nichts garantieren können.“
Bobby stand auf. Eigentlich wollte er das gar nicht, und kaum, dass er auf den Beinen war, zwang er sich stehen zu bleiben. Nicht zu ihr hinüberzugehen und sie in die Arme zu schließen. Beim letzten Mal, als er das tat, hatte er völlig die Kontrolle verloren.
Aber Colleen drehte sich um und schaute ihn an. Sie trat auf ihn zu, streckte die Arme nach ihm aus und nahm seine beiden Hände in ihre. „Es ist mir sehr wichtig, dass du weißt: Ich tue das nicht, um Wes zu ärgern.“
Ihre Finger fühlten sich kühl und stark an, und wieder wollte er sie nicht mehr loslassen. Hilfe! „Ich weiß.“
Aber sie kam nicht näher. Sie lächelte nur und drückte seine Hände. „Gut“, sagte sie und ließ ihn los. „Also geh. Du bist frei. Hau ab und freu dich darüber, was für ein Glückspilz du bist. Heute Abend brauche ich Zeit und ein offenes Ohr für Ashley. Ich schätze, ich werde ein andermal nackt für dich tanzen müssen.“
Ihre Augen funkelten, als sie über ihn und den gequälten Gesichtsausdruck lachte, den er nicht verbergen konnte.
Die Tür stand ihm offen. Sie hatte ihm die Erlaubnis erteilt zu gehen. Er hätte gehen können, ihre Wohnung verlassen und irgendwohin gehen, wo er – und sie – in Sicherheit war. Aber er rührte sich nicht. „Warum machst du das immer wieder?“
Sie stellte sich nicht dumm. Sie wusste, dass er ihre zweideutigen Anmerkungen meinte. „Du bist so ein leichtes Opfer, und ich will …“
„Was?“ Er wollte es wirklich wissen. So sehr, dass er sie fast wieder berührt hätte. Nur fast. „Du willst was, Colleen?“
„Dich.“
Er hatte gewusst, dass sie kühn war. Und wenn sie jemanden neckte, dann konnte sie ausgesprochen unverschämt werden. Trotzdem hätte er diese Aussage nicht von ihr erwartet.
Sie senkte den Blick, als wäre sie plötzlich ein schüchternes kleines Mädchen. „Schon immer, weißt du.“
Die Worte kamen ihr so leise über die Lippen, dass sie kaum zu hören waren, aber er hörte sie doch. Seine Ohren funktionierten ganz ausgezeichnet. Nur seine Lungen drohten, ihn im Stich zu lassen.
„So, jetzt weißt du es“, fuhr sie ruhig fort. Sie blickte auf, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen. „Jetzt weißt du, was ich von deinem Angebot halte, einfach nur Freunde zu bleiben. Kann ich dich damit überzeugen?“
Er konnte nicht antworten, wusste beim besten Willen nicht, was er sagen sollte. Sie wollte ihn. Schon immer. Ihm war nach Lachen und Weinen zugleich zumute. Danach, sie einfach zu nehmen, gleich hier in der Küche. Danach, sich umzudrehen und fortzurennen, so schnell und weit wie nur irgend möglich.
„Ich vermute, dass ich entweder recht habe und du nicht wirklich meinst, was du heute Morgen gesagt hast“, sprach sie weiter. „Oder ich irre mich und bin eine Vollidiotin, die nichts Besseres verdient hat, als zweimal innerhalb von zwei Tagen gedemütigt und zurückgewiesen zu werden.“
Bobby hielt den Mund. Er wünschte sich, er wäre der Typ von Mann, der sich einfach umdrehen und fortlaufen konnte. Aber er wusste, dass er nicht aus dieser Sache herauskam, ohne wenigstens irgendetwas zu sagen.
Er war sich nur nicht sicher, was er sagen sollte. Die Wahrheit? Zugeben, dass er nicht gemeint hatte, was er gesagt hatte? Das war ganz und gar keine gute Idee. Wenn er das tat, würde sie lächeln, näher kommen und …
Und er würde morgen früh in ihrem Bett aufwachen.
Und dann würde Wes ihn umbringen.
In Bobby reifte der Gedanke, der Tod sei möglicherweise gar nicht so dramatisch. Wenn er dafür die Chance erhielt, eine Nacht mit Colleen zu verbringen, war es das wert.
Womit er jedoch nicht leben konnte, war der Verrat an seinem Freund. Er würde ihm nie mehr in die Augen schauen können. Deshalb hielt er den Mund.
„Ich weiß, dass mein Verhalten andere Schlüsse zulässt“, fuhr Colleen fort, wandte sich ab und reihte ein paar Äpfel auf der Küchenarbeitsplatte auf, während sie sprach. Ein großer, ein kleiner, ein großer … „Aber ich habe nicht allzu viel Erfahrung, weißt du. Mit Männern, meine ich. Um ehrlich zu sein, hatte ich nur ein paar miese Kurzzeitbeziehungen. Ich war noch nie mit jemandem zusammen, der mich wirklich will. Ich meine, mit jemandem, der mich nicht nur will, weil ich halt eine Frau und gerade zu haben bin.“ Die Äpfel lagen jetzt fein säuberlich aufgereiht nebeneinander, und sie drehte sich um und schaute ihm in die Augen. „Ich weiß, du sagst, du willst mich nicht. Aber wenn ich dir in die Augen schaue, sehe ich darin etwas ganz anderes. Und … Bobby, ich möchte einfach wissen, wie das ist. So geliebt zu werden, wie du mich gestern Abend geküsst hast. Es fühlte sich so … richtig an und …“
Sie atmete tief ein. Lächelte unsicher. „So. Ich habe dich gewarnt. Jetzt weißt du Bescheid. Und du weißt auch, dass du mich nicht davon abhalten kannst, nach Tulgeria zu reisen. Wenn das mit deinem Admiral nicht klappt, kannst du meinem Bruder also sagen, dass du getan hast, was du konntest, um mich davon abzubringen, das Flugzeug zu besteigen. Und du kannst guten Gewissens nach Kalifornien zurückfliegen. Ich glaube, das solltest du auch. Jedenfalls, wenn du wirklich meinst, was du gestern gesagt hast: Dass du nur meine Freundschaft willst. Wenn du aber bleibst, dann zieh deinen Feuerschutzanzug an! Denn ab morgen werde ich dir so richtig einheizen …“
„Das hast du wirklich gesagt?“ Ashley lachte. „Wie hat er reagiert?“
Nach ihrer kleinen Ansprache hatte Bobby sie nicht gepackt und geküsst, aber das hatte Colleen auch nicht ernstlich erwartet.
„Was hat er gesagt?“, drängte Ashley.
„Nichts. Er ist ein wenig blass geworden, so als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Also sagte ich ihm, wir könnten morgen reden, und scheuchte ihn kurzerhand aus der Wohnung.“
In Wirklichkeit hatte sie gar nicht hören wollen, was er zu ihrem schmerzlich ehrlichen Geständnis zu sagen hatte.
In dem Moment lief es ihr nämlich selbst schon heiß und kalt über den Rücken, während sie sich einerseits zu ihrem Mut beglückwünschte, andererseits für ihre Dummheit hätte in den Hintern treten mögen.
Was, wenn sie völlig danebenlag mit ihrer Einschätzung? Was, wenn sie den Ausdruck seiner Augen total falsch interpretierte? Was, wenn sie sich irrte und er sie gar nicht mit kaum verhohlener Sehnsucht und voller Verlangen angeschaut hatte, sondern vielleicht einfach nur unter Bauchschmerzen litt?
„Ich musste den Versuch einfach wagen“, erklärte Colleen ihrer Freundin – und zugleich auch sich selbst.
Ashley saß mit gekreuzten Beinen auf ihrem Bett, ihren alten, abgewetzten Teddybären im Arm. Den hatte sie mit drei Jahren geschenkt bekommen, als sie mit Windpocken im Bett lag, und er teilte immer noch das Bett mit ihr, obwohl sie inzwischen vierundzwanzig war.
Irgendwie war es paradox. Colleens Freundin hatte alles, was man sich nur wünschen konnte: Geld, ein hübsches Gesicht, einen schlanken, vollkommenen Körper, keine drastischen Gewichtsschwankungen, nur beste Noten, einen tadellosen Geschmack.
Colleen hingegen hatte etwas, was Ashley nicht hatte und was Colleen gegen nichts auf der Welt eingetauscht hätte – auch nicht gegen sämtliche Goldreserven in Fort Knox. Niemals. Colleen hatte Eltern, die ihr den Rücken stärkten, und zwar immer und uneingeschränkt. Sie wusste ohne jeden Zweifel, dass ihre Eltern hinter ihr standen, ganz gleich, was sie tat. Im Gegensatz zu Mr DeWitt, der grundsätzlich nur an Ashley herumkrittelte.
Colleen konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, in einem solchen Elternhaus aufgewachsen zu sein. Sie malte sich aus, wie Ashley als kleines Mädchen verzweifelt versuchte, es ihrem Vater recht zu machen – immer vergebens.
Was ist das, Ashley? Ein Geschenk für mich? Eine Keramikschüssel? Du hast sie selbst auf der Töpferscheibe gedreht, in der Schule? Na ja – die Nächste wird sicher besser, nicht wahr?
Natürlich waren auch Colleens Eltern alles andere als vollkommen. Niemandes Eltern waren vollkommen. Aber ihre Eltern liebten sie bedingungslos. Daran brauchte sie nie zu zweifeln.
„Willst du mir erzählen, was passiert ist?“, fragte sie Ashley.
Ihre Freundin seufzte. „Ich bin so dumm.“
Colleen wartete schweigend.
„Es gab da einen neuen Mitarbeiter in der Kanzlei meines Vaters“, erzählte Ashley schließlich. „Brad Hennesey.“ Tränen schossen ihr in die Augen, und sie lachte gequält. „Oh Gott, ich bin so eine Idiotin! Ich kann nicht mal seinen Namen nennen, ohne …“ Sie wischte sich hastig die Tränen weg.
Colleen reichte ihr eine Packung Papiertaschentücher und wartete, während Ashley sich die Nase putzte.
„Er war so nett“, fuhr Ashley fort. „Ich meine, natürlich erwartete ich nicht, dass er mir gegenüber nicht nett sein würde – schließlich bin ich die Tochter des Chefs. Aber er wirkte so aufrichtig, so …“ Sie lachte schmerzlich. „Oh ja, er war einfach vollkommen. Klug, gut aussehend, mit strahlend weißen Zähnen und dem Körper eines Models. Wir mochten dieselben Bücher, dieselben Filme und … ich habe mich in ihn verliebt. Wie konnte ich nur so blöd sein!“
Colleen wartete und betete, dass sie sich irrte.
„Aber dann fand ich heraus, dass mein Vater ihn aus gutem Grund eingestellt hatte: Brad gehörte zu seinem Plan, mit dem er sicherstellen wollte, dass ich nach dem Studium zurückkomme und in seiner Kanzlei arbeite. Er hat ihm versprochen, ihn zum Sozius zu machen, wenn wir uns verloben. Jetzt, wo ich dir das erzähle, klingt das vollkommen lächerlich. Kannst du dir so etwas überhaupt vorstellen?“
Colleen konnte. Sie hatte Ashleys Vater kennengelernt. „Oh, Ash“, seufzte sie, „wie bist du dahintergekommen?“
„Brad hat mir alles gestanden“, antwortete Ashley. „Er hat mich mitten in der Nacht angerufen und gesagt, er müsse mich unbedingt sehen. Sofort. Dann kam er zu uns nach Hause, und wir gingen in den Garten und … Er war furchtbar durcheinander! Er sagte, dass er mich liebt … dass er mir mit Haut und Haaren verfallen sei und mir reinen Wein einschenken wolle, bevor … Er könne einfach nicht mehr in den Spiegel sehen.“
„Aber das ist doch gut“, entgegnete Colleen. „Oder etwa nicht? Er war ehrlich zu dir, als es wirklich drauf ankam.“
„Colleen, sein Job war an die Bedingung geknüpft, die Tochter des Chefs zu umgarnen und zu heiraten!“ Ashley war immer noch völlig außer sich. „Was muss er für ein Mensch sein, sich auf so etwas einzulassen?“
„Vielleicht hat er ein Foto von dir gesehen und sich verknallt?“, wandte Colleen ein.
Ashley starrte sie an, als hätte sie sich mit dem Teufel persönlich verbündet.
„Ich sage ja nicht, dass ich das gut fände“, sprach Colleen hastig weiter. „Aber wie schlecht kann der Mann sein, wenn er sich wirklich in dich verliebt hat?“
„Hat er es denn?“, gab Ashley finster zurück. „Oder behauptet er das nur? Vielleicht ist sein Geständnis ja auch nur wieder eine Lüge.“
Verdammt! So hatte Colleen es gar nicht gesehen. Ashley hatte natürlich recht: Wenn sie es darauf anlegen würde, jemanden zu täuschen, damit er sie heiratete, würde sie so tun, als ob sie ihn liebte, ihm alles gestehen und ihn um Verzeihung bitten. Das würde ihr den Kopf retten, falls nach der Hochzeit jemals die Wahrheit ans Licht käme.
„Er hat mit mir geschlafen, Colleen“, sagte Ashley kläglich. „Und mein Vater hat ihn bezahlt.“
„Na ja“, wandte Colleen ein, „ich glaube aber nicht, dass dein Vater ihn dafür bezahlt hat.“
„Es fühlt sich aber so an.“ Ashley gehörte zu den Frauen, die auch dann noch hübsch aussahen, wenn sie weinten. „Weißt du, was wirklich dumm ist an der Geschichte?“
Colleen schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Ich hatte nicht den Mut, meinen Vater zur Rede zu stellen.“ Ashleys Lippen zitterten. „Ich bin fortgelaufen. Habe mich verkrochen.“
„Aber du schreibst ihm einen Brief“, erinnerte Colleen sie. „Das ist doch ein guter Anfang.“
„Clark findet, dass ich unbedingt ein Selbstbehauptungstraining machen sollte. Du weißt schon, so einen Kurs, bei dem man nur mit einer Wasserflasche und einem Jagdmesser in die Berge geht und erst zurückkommen darf, wenn man einen Bären erlegt hat.“
Colleen musste bei der Vorstellung lachen. „Du lässt dir Ratschläge von einem Jungen geben, der sich die Haare blau färbt?“
Ashley lachte auch, ein wenig zittrig zwar, aber immerhin: Sie lachte.
„Weißt du, was du meiner Meinung nach tun solltest?“, fragte Colleen. „Du solltest zurückfliegen und dir eine heiße Affäre mit Brad gönnen. Und zwar so, dass dein Vater das auch garantiert mitkriegt. Turtele in aller Öffentlichkeit mit ihm herum. Und dann, wenn du nächstes Jahr im Mai deinen Abschluss machst, schickst du den Typen in die Wüste und zeigst deinem Vater eine lange Nase. Du bestehst deine Prüfung hier in Kalifornien, nimmst einen Job als Strafverteidigerin in Los Angeles an und arbeitest nebenher noch pro bono für gemeinnützige Zwecke, nur um ihn so richtig zu ärgern. Ich jedenfalls täte das.“
„Könntest du das wirklich?“, fragte Ashley. „Eine Affäre mit einem Mann eingehen, ohne dich erst recht so richtig in ihn zu verlieben?“
Colleen musste an Bobby Taylor denken. Was würde geschehen, wenn es ihr gelang, ihn in ihr Bett zu lotsen? Sie dachte daran, wie sie neben ihm aufwachen würde. Ihm in die wunderschönen Augen lächeln würde, wenn er sich über sie beugte, um sie zu küssen. Sie dachte daran, ihn zum Flughafen zu fahren und ihm nachzuschauen, wie er zum Terminal ging. Fort von ihr, fort aus ihrem Leben. Ohne sich noch einmal umzuschauen.
Sie dachte daran, was das für sie bedeuten würde. Es würde ihr das Herz zerreißen. Zumindest ein wenig. Genug, um sie für immer zu verändern.
„Nein“, antwortete sie leise. „Ich glaube, ich könnte das auch nicht.“


8. KAPITEL
W arte!“, sagte Bobby, „Zoe, nein, wenn er heute freigenommen hat …“ … dann stör ihn bitte nicht. Aber Zoe Robinson hatte ihn bereits in die Warteschleife gelegt.
„Hallo Chief!“ Admiral Jake Robinson klang fröhlich und entspannt. „Was gibt’s? Zoe sagte, Sie rufen aus Boston an?“
„Ja, Sir“, antwortete Bobby. „Aber das kann bis morgen warten, Sir, denn …“
„Was macht die Schulter?“, unterbrach ihn der Admiral. Admirale durften einem ins Wort fallen, wann immer sie wollten.
„Ist schon viel besser.“ Natürlich war das gelogen. Es war typisch für Admiral Robinson: Er hatte offenbar angeordnet, über jede Verletzung, die einem der Männer in den SEAL-Teams zustieß, informiert zu werden – und vergaß auch nicht, was man ihm berichtete.
„So etwas heilt nicht von heute auf morgen.“ Auch das war typisch für Robinson. Natürlich durchschaute er Bobbys Lüge. „Lassen Sie es langsam angehen, Taylor! Nur nicht übertreiben.“
„Ja, Sir. Admiral, ich hatte keine Ahnung, dass Ihre Sekretärin mich zu Ihnen nach Hause durchstellen würde.“
„Nun ja, Sie wollten mich sprechen, oder nicht?“
„Ja, schon, Sir, aber …“
„Ah, verstehe.“ Robinson lachte. „Es wäre Ihnen also lieber, wenn es schwerer wäre, mich zu erreichen? Nun, wenn Ihnen damit geholfen ist, rufe ich Dottie im Büro an und bitte sie, Sie für eine halbe Stunde in die Warteschleife zu hängen.“
Jetzt musste auch Bobby lachen. „Nein, vielen Dank. Ich bin nur … überrascht.“
„Ich nehme keineswegs jeden Anruf entgegen.“ Plötzlich klang Jake Robinson sehr ernst. „Um ehrlich zu sein, hat Dottie heute Morgen bestimmt schon Dutzende Captains, Commander und Lieutenant Commander abgewimmelt. Aber als ich die Gray Group gegründet habe, Taylor, da habe ich mir geschworen, rund um die Uhr erreichbar zu sein für die Männer, die ich auf meine Missionen schicke. Sie arbeiten für mich. Sie brauchen mich? Sie erreichen mich.“ Er hielt einen Moment inne. „Wahrscheinlich wissen Sie es gar nicht“, sprach er dann weiter, „aber der Einsatz, bei dem Sie verletzt wurden, war eine Gray-Group-Operation. Und damit stehen Sie an der Spitze der Liste derer, für die ich immer erreichbar bin.“
„Man hat mir das zwar nicht gesagt, aber … gewusst habe ich es schon.“
„Also, schießen Sie los, Chief. Was haben Sie auf dem Herzen?“
„Sir, ich habe erfahren, dass etwa ein Dutzend US-Bürger – überwiegend Studenten hier aus Boston – planen, nach Tulgeria zu fliegen.“ Bobby berichtete von der Erdbebenhilfe, von dem Bus und den Kindern im Waisenhaus. Und davon, dass diese amerikanischen guten Samariter sich nicht von der Reise abbringen ließen. „Und das mit nur einem einzigen einheimischen Wachmann!“
Robinson fluchte. Sehr laut und sehr bildhaft. „Und was haben Sie mit der Gruppe zu tun, Chief?“, fragte er dann. „Ist Ihre Freundin dabei?“
„Negativ, Sir“, antwortete Bobby hastig. „Aber Wes Skellys Schwester gehört zu den freiwilligen Helfern.“
„Wie? Hat Skelly Sie nach Boston geschickt, um ihr die Sache auszureden?“ Robinson lachte. „Gott, Bobby, Sie sind wirklich ein guter Freund!“
„Er ist nicht im Lande, Admiral, und ich hatte Zeit. Außerdem würde er dasselbe für mich tun.“
„Ja. Und ich vermute, Ihre Schwester ist ein bisschen leichter zu lenken als Skellys Schwester. Wie heißt sie denn?“
„Colleen, Sir.“
„Ähnelt Colleen Skelly ihrem Bruder so sehr, wie ich es mir vorstelle?“
Bobby lachte erneut. „Ja und nein, Sir. Sie ist …“ Wundervoll. Schön. Atemberaubend sexy. Intelligent. Vollkommen. „Sie ist etwas Besonderes, Sir. Im Grunde ähnelt sie Zoe in vielerlei Hinsicht. Sie ist zäh und robust, ohne es wirklich zu sein – als ob sie sich hinter einer Fassade versteckt, falls Sie verstehen, was ich meine.“
„Oh ja, ich verstehe.“ Der Admiral lachte leise in sich hinein. „Junge, Junge! Ich weiß, es geht mich nichts an, aber: Weiß Wes, dass Sie in seine Schwester verschossen sind?“
Bobby schloss die Augen. Verdammt, er hatte sich verraten. Leugnen war sinnlos. Er konnte Jake nichts vormachen. Der Mann war zwar Admiral, aber er war ihnen allen auch ein Freund. „Nein, er weiß es nicht.“
„Hmm. Weiß sie es?“
Gute Frage. „Nicht direkt.“
„Verdammt, Bobby!“
„Sie ist einfach unglaublich, Jake! Und ich denke … nein, ich weiß, dass sie auf eine Affäre mit mir aus ist. Das hat sie mehr als deutlich gesagt, aber ich kann das nicht, und ich …“
„Verstehe. Ich habe fast dasselbe durchgemacht. Wenn sie Zoe wirklich ähnlich ist, haben Sie nicht die geringste Chance.“ Er lachte. „Colleen Skelly, hmm? Bei dem Namen stelle ich mir eine zierliche Rothaarige vor, klein und spindeldürr, mit spitzer Zunge und reichlich Temperament.“
„Sie ist tatsächlich rothaarig“, erwiderte Bobby, „und was die Zunge und das Temperament angeht, haben Sie recht. Aber sie ist groß, vielleicht sogar größer als Wes, und sie ist alles andere als spindeldürr. Sie ist …“ Sehr weiblich, sehr kurvig, sehr üppig. Aber all diese Beschreibungen wirkten respektlos. So redeten Männer in der Umkleide über ihre Eroberungen. „… eine klassische Schönheit“, brachte er schließlich den Satz zu Ende.
„Größer als Wes, hmm? Das muss ihn ganz schön ärgern.“
„Sie kommt nach ihrem Vater, während er stärker seiner Mutter ähnelt. Und es ärgert Colleen ganz genauso. Sie sieht toll aus, aber sie glaubt es nicht.“
„Ja, ja, die Gene. Der beste Beweis für die Existenz von Mutter Natur“, antwortete der Admiral mit leisem Lachen, „und für ihren ausgeprägten Sinn für Humor, nicht wahr?“
„Ich brauche Ihre Hilfe, Sir“, kam Bobby auf sein Anliegen zurück. „Colleen ist wild entschlossen, nach Tulgeria zu fliegen. Diese Reise kann gar nicht anders als in eine Katastrophe münden. Wenn Sie die Alpha Squad oder die Gray Group nicht ins Spiel bringen wollen, dann hoffe ich, dass Sie mir …“
„Doch, ich will“, unterbrach ihn der Admiral. „Zum Schutz von US-Bürgern. In einem Fall wie diesem betrachte ich das als präventive Terrorabwehr. Die tulgerische Regierung wird sich ziemlich darüber aufregen, aber ich bringe meine Leute trotzdem ins Land. Wir brauchen zwei Teams“, entschied er. „Eines wird Colleen Skelly und ihre Freunde begleiten, das andere verdeckt operieren. Vom Timing her passt das übrigens gerade ausgezeichnet, Taylor. Sie tun mir mit dieser Geschichte einen echten Gefallen.“
Admiral Robinson sprach es nicht aus. Er konnte es nicht offen sagen, aber Bobby wusste, dass er diesen scheinbaren Routineeinsatz zum Schutz amerikanischer Staatsbürger als Gelegenheit nutzen würde, ein weiteres verdeckt operierendes und absolut geheimes Team mit ganz anderen Aufgaben ins Land einzuschleusen. Wahrscheinlich ging es dabei um die bereits angelaufenen Ermittlungen wegen der Gerüchte über ethnische Säuberungen seitens der tulgerischen Regierung.
Himmel, was für eine Welt!
„In spätestens drei Tagen ist die Alpha Squad vom derzeitigen Trainingseinsatz zurück“, fuhr Robinson fort. „Ich schicke sie zur Ostküste, nach Little Creek. Dort werden wir beide zu den Jungs stoßen, Chief. Sie informieren sie, arbeiten einen Plan aus, bringen sie dann zurück nach Boston, um die Details mit Colleen Skelly und ihren idealistischen Freunden zu besprechen.“
Der Admiral wollte, dass Bobby an dem Einsatz teilnahm. „Es tut mir leid, Sir“, sagte er. „Ich fürchte, ich habe Sie über den Heilungsprozess meiner Schulter irreführend informiert. Meine Beweglichkeit ist immer noch eingeschränkt und …“
„Ich halte Sie für wichtig für diesen Einsatz, weil Sie bereits einen guten Draht zu den Zivilisten haben“, fiel Robinson ihm ins Wort. „Aber ich überlasse die Entscheidung Ihnen, Bobby. Wenn Sie nicht mitgehen wollen …“
„Oh nein, Sir! Ich will mitgehen.“ Das verstand sich von selbst. Er wollte unbedingt dabei sein, um für Colleens Sicherheit garantieren zu können.
Natürlich wäre es sehr viel einfacher gewesen, das ganze Problem in die fähigen Hände des Admirals zu legen und sofort auf schnellstem Wege nach Kalifornien zurückzufliegen. Aber Wes würde in drei Tagen wieder da sein. Bobby war sicher, dass er es schaffen würde, drei Tage lang Abstand von Colleen zu wahren.
Oder etwa nicht?
„Gut“, sagte Admiral Jake Robinson. „Dann bringe ich den Ball ins Rollen.“
„Danke, Sir.“
„Einen Moment noch, Chief. Darf ich Ihnen einen guten Rat geben?“
Bobby zögerte. „Ich weiß nicht recht, Sir.“
Der Admiral lachte offensichtlich erheitert. „Falsche Antwort, Taylor! Dies ist einer der Momente, wo von Ihnen erwartet wird, einfach nur mit ‚Aye, aye, Sir‘ zu antworten, weil ich Admiral bin und Sie nicht.“
„Aye, aye, Sir.“
„Folgen Sie Ihrem Herzen, Chief! Ich weiß, dass Sie ein gutes Herz haben, und bin sicher: Wenn es so weit ist, werden Sie wissen, was Sie zu tun haben.“
„Danke, Sir.“
„Wir sehen uns in ein paar Tagen. Danke noch mal für Ihren Anruf.“
Bobby legte auf, ließ sich rücklings auf sein Hotelbett fallen und starrte an die Decke.
Wenn es so weit ist, werden Sie wissen, was Sie zu tun haben.
Er wusste bereits, was er zu tun hatte.
Er hatte sich von Colleen Skelly fernzuhalten, die glaubte – Gott stehe ihnen beiden bei –, ihn zu begehren.
Was wusste sie schon? Sie war noch so schrecklich jung. Sie hatte keine Ahnung, wie schwer es war, eine Fernbeziehung aufrechtzuerhalten. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie schwer es für jede Frau war, mit einem SEAL zusammenzuleben, zumal für eine so junge Frau. Sie verwechselte ihre Sehnsucht nach einer sexuellen Beziehung zu einem Mann, in den sie sich verguckt hatte, mit ihrem sehr realen Bedürfnis nach etwas Stärkerem und Dauerhafterem.
Sie wollte Leidenschaft. Klar, die konnte er ihr geben, daran zweifelte er keine Sekunde. Und vielleicht, mit etwas Glück, würde es sie so überwältigen, dass sie sich in ihn verliebte.
Tja – und dann? In was für eine Lage brachte er sie damit? Sie würde einen Mann lieben, der die meiste Zeit mit ihrem Bruder irgendwo im Ausland herumschwirrte. Immer vorausgesetzt, dass ihr Bruder ihm jemals so weit verzeihen würde, um auch nur ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Aber das Entscheidende war: irgendwo im Ausland. Das würde Colleen sehr schnell leid sein.
Und schließlich würde sie es so satthaben, in seinem Leben immer nur die zweite Geige zu spielen, dass sie ihn verlassen würde.
Und er würde sie nicht aufhalten.
Aber sie würde ihn trotzdem lieben. Und obwohl sie diejenige sein würde, die fortging, würde es ihr wehtun.
Und er wollte ihr nun mal nicht wehtun, um nichts in der Welt wollte er das.
Folgen Sie Ihrem Herzen. Das würde er tun. Auch wenn das bedeutete, diese Beziehung zu beenden, noch bevor sie begonnen hatte. Und auch wenn das die schwerste Aufgabe war, die er je zu bewältigen haben würde.
Colleen schob die Hecktür des Transporters schwungvoll zu. „Okay“, sagte sie und verriegelte die Tür mit einem Kombinationsschloss. Das geschah weniger, um Diebe abzuhalten, als vielmehr, um zu verhindern, dass die Tür aufsprang, während sie nach Boston fuhren. „Hat jemand die Wohnungstür abgeschlossen?“
Kenneth sah verdutzt zu Clark hinüber, und Clark schaute ebenso verdutzt zu Kenneth. Colleen schrieb die beiden ab und blickte Bobby an. Der nickte. „Ja, habe ich.“
Das überraschte sie nicht. Auf ihn konnte man sich verlassen. Und er war viel begehrenswerter, als ein Mann um zehn Uhr morgens von Rechts wegen sein durfte.
Ihre Blicke trafen sich nur kurz, dann schaute er beiseite. Aber das reichte, um ihr eine Hitzewelle durch den Körper zu jagen. Scham. Verlegenheit. Demütigung. Was genau hatte sie ihm am Abend zuvor gesagt? Ich will dich. Jetzt, bei helllichtem Tage, konnte sie ihre eigene Kühnheit nicht fassen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?
Trotzdem war er gekommen. Früh, hellwach und ausgeruht, einen Becher heißen Kaffee in der Hand, war er aufgekreuzt, um mit anzupacken, die Hilfsgüter aus ihrer Wohnung zu schaffen und in den Transporter zu verladen.
Viel hatte er nicht zu ihr gesagt. Genau genommen nur „Hallo“, und dann war er mit Clark und Kenneth an die Arbeit gegangen. Gemeinsam trugen sie die schweren Kartons die Treppen hinunter und zum Transporter hinüber. Trotz seiner Schulterverletzung konnte er zwei auf einmal tragen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.
Colleen hatte die letzten neunzig Minuten damit verbracht, dieses kurze „Hallo“ zu analysieren, während sie die Kartons auf der Ladefläche des Transporters stapelte. Er hatte fröhlich geklungen. Oder nicht? Froh, sie zu sehen? Na ja, wenn nicht froh, sie zu sehen, dann doch zumindest neutral. Was so viel bedeutete wie, dass er zumindest nicht unglücklich darüber war, sie zu sehen. Und das war schon mal gut.
Oder nicht?
Alles, was sie ihm am Abend zuvor gesagt hatte, ging ihr wieder und wieder durch den Kopf, sodass ihr Magen sich verkrampfte.
Gleich würden sie allein im Transporter sitzen. Gleich würde er ihr wieder was von Freundschaft erzählen, „Lass uns Freunde bleiben“, Teil II. Nicht, dass sie jemals so stur oder besser: dumm gewesen war, um Teil II schon mal gehört zu haben. Aber sie hatte eine lebhafte Fantasie. Sie wusste, was kommen würde. Er würde mehrfach betonen, wie geschmeichelt er sich fühlte durch das, was sie am Abend zuvor so rückhaltlos und geradeheraus gesagt hatte. Er würde ihren Altersunterschied herausstreichen, die Unterschiede in ihrer Herkunft, einfach alles, was sie trennte.
Einen besonders großen Unterschied zwischen ihnen kannte sie allerdings schon: Im Gegensatz zu ihm war sie ein Dummkopf.
Colleen schob sich hinters Lenkrad und drehte den Zündschlüssel um. Bobby schlüpfte neben sie, hob ihren Rucksack vom Boden auf und stellte ihn zwischen ihnen ab wie eine Trennwand. Das hatten sie, Ethan und Peg – die beiden der sechs Geschwister, die ihr altersmäßig am nächsten waren –, früher auf der Rückbank im Kombi ihres Vaters auch immer getan: Grenzen gezogen. Wehe, du überschreitest meine …
„Hey“, versuchte Clark das Dröhnen des Diesels zu übertönen. „Könnt ihr uns bis zum Kenmore Square mitnehmen? Ihr fahrt doch sowieso in die Richtung, oder?“
„Na klar!“, antwortete sie. „Quetscht euch rein.“
Sie spürte, wie Bobby sich versteifte. Und dann bewegte er sich. Schnell. Er öffnete die Beifahrertür und wäre hinausgesprungen, um die beiden jüngeren Männer in der Mitte sitzen zu lassen – zweifellos, um Körperkontakt zwischen ihr und ihm zu vermeiden –, aber Kenneth war schneller und stieg einfach ein.
Colleen sah, wie Bobby sich zusammennahm und an sie heranrückte.
Sie nahm ihren Rucksack und stellte ihn auf dem Boden zwischen ihrem Sitz und der Fahrertür ab.
Er rückte ihr so nah, wie er konnte, ohne sie zu berühren. Es war absolut erstaunlich, dass er es tatsächlich fertigbrachte, so gerade eben nicht auf Tuchfühlung zu gehen.
Er roch nach Shampoo, frischer Wäsche und Kaffee. Den trank er offenbar jeden Morgen literweise. Seine Haare hatte er wieder zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ganz sicher würde er ihr nicht erlauben, ihm später die Haare zu flechten. Jetzt konnte sie es nicht, weil die Bewegungsfreiheit dafür fehlte. Und sie wusste, dass Bobby sie nicht wieder so nah an sich heranlassen würde, wenn Clark und Kenneth erst einmal wieder ausgestiegen waren. Nicht nach dem, was sie ihm am Abend zuvor gesagt hatte.
„Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Ich schätze, ich habe dich gestern in allergrößte Verlegenheit gebracht.“
„Du hast mich zu Tode erschreckt“, gab er ebenso leise zurück. „Versteh mich nicht falsch, Colleen: Ich fühle mich geschmeichelt, ganz ehrlich. Aber das ist so eine Situation, in der ich etwas ganz anderes tun sollte, als ich tun möchte. Und es ist einfach besser, wenn ich tue, was ich tun sollte.“
Sie schaute ihn an, ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Sehr wenige Zentimeter. Diese Erkenntnis ließ sie fast vergessen, was er gerade gesagt hatte. Fast.
Was ich tun möchte, hatte er gesagt. Es stimmte zwar, er hatte davon gesprochen, dass er sich geschmeichelt fühlte. Wie erwartet. Aber was er darüber hinaus sagte, war …
Colleen starrte auf seine Lippen, seine Augen, das makellos geschnittene Kinn und die Nase, die ihr so nah waren, dass sie sich nur leicht vorbeugen musste, um ihn zu küssen.
Wie sehr sie sich das doch wünschte!
Und er hatte ihr gerade eben – trotz seiner Ausflüchte, seiner Hinweise auf das, was er tun sollte – deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie auch wollte. Sie hatte gewonnen. Gewonnen!
Schau mich an! befahl sie ihm in Gedanken, aber er starrte lieber den Kilometerzähler an. Küss mich!
„Ich habe mit Admiral Robinson gesprochen. Er hat grünes Licht gegeben; eure Reise wird unter militärischem Schutz stehen“, fuhr er fort. „Er möchte mich dabeihaben – als Verbindungsoffizier zu eurer Gruppe, und, na ja …“ Er musterte sie kurz. „Ich habe den Auftrag angenommen. Ich bin dabei. Ich werde bei euch bleiben, obwohl ich weiß, dass es dir lieber wäre, dass ich verschwinde.“
„Bobby.“ Sie legte ihm die Hand aufs Knie. „Ich will ganz bestimmt nicht, dass du gehst.“
Er schaute sie wieder kurz an, nahm sanft ihre Hand und legte sie zurück auf ihren eigenen Schoß. „Die Sache ist die …“ Hilfe suchend schaute er aus dem Fenster hinaus. „Ich kann nicht für dich sein, was du …“ Er stockte, schloss kurz die Augen. „… was du gern hättest.“
Sie lachte ungläubig auf. „Aber das ist doch verrückt.“
Er beugte sich vor und schaute aus der Beifahrertür, um zu sehen, warum Clark so lange brauchte, um einzusteigen. Der Bruder von Colleens Mitbewohnerin hielt sich an der Tür fest, den blauen Haarschopf gesenkt, und versuchte, etwas von seiner Schuhsohle abzustreifen. „Der Admiral hat gesagt, dass Wes in etwa drei Tagen zurück ist“, fuhr Bobby fort.
In drei Tagen. Das bedeutete, sie hatten nicht viel Zeit, um …
„Wenn er zurück ist, wird es mir leichterfallen, das Richtige zu tun, weißt du. Bis dahin …“
„Das Richtige zu tun?“, wiederholte sie laut genug, um Kenneth in Verlegenheit zu bringen. „Wie kann das zwischen uns nicht das Richtige sein, wenn es sich so absolut richtig anfühlt?“
Bobby warf Kenneth und Clark einen raschen Blick zu, bevor er endlich ihrem Blick begegnete und standhielt. „Bitte, Colleen, ich bitte dich inständig: Mach es mir nicht schwerer als unbedingt nötig!“, sagte er leise. Und sie wusste plötzlich, dass sie nicht gewonnen hatte. Im Gegenteil: Sie hatte verloren. Er wollte sie, aber obwohl es ihn genauso zu ihr hinzog wie sie zu ihm, flehte er sie an, diesen Umstand nicht auszunutzen.
Er wollte sie – und wollte sie doch nicht. Nicht wirklich. Nicht genug, um seine Gefühle über das zu stellen, was sie trennte, und seinen idiotischen Verhaltenskodex aufzugeben.
Colleen war den Tränen nah, aber sie zwang sich zu einem Lächeln. „Zu schade, Taylor! Dabei wäre es einfach nur toll geworden.“
Sein Lächeln wirkte ebenfalls gezwungen. Er schloss die Augen, als könnte er es nicht ertragen, sie anzuschauen, und schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß“, sagte er. „Glaub mir – ich weiß das.“
Er öffnete die Augen wieder, schaute sie an und hielt dabei kurz ihrem Blick stand. Er war sehr nah, so nah, dass sie sehen konnte: Seine Augen waren durch und durch braun. Kein winziger anderer Farbklecks, keine Unvollkommenheit, keine Farbabweichungen.
Aber viel hypnotisierender als diese reine, unverfälschte Farbe war das kurze Aufblitzen von Frustration und Verlangen, das sie erhaschen konnte. Ob er es sie absichtlich sehen ließ oder versehentlich, spielte keine Rolle. Es verschlug ihr einfach den Atem.
„Ich brauche noch etwa sieben Zentimeter Platz, um die Tür zu schließen“, ließ Clark sich vernehmen. Damit rutschte er schwungvoll nach links, entlockte Kenneth beim Anprall einen leisen Schmerzensschrei und presste Bobby fest gegen Colleen.
Mit seinem ganzen Körper. Seine muskelbepackten Oberschenkel drückten fest gegen ihre. Er konnte weder seine Schulter noch seinen Arm irgendwo abstützen, und sein Versuch, sich irgendwie von ihr zu lösen, machte es nur noch schlimmer. Plötzlich saß sie praktisch auf seinem Schoß.
„Na also, geht doch!“, stellte Clark zufrieden fest und zog die Tür zu. „Ich bin so weit, Freunde. Kann losgehen.“
Fahren. Colleen wusste, dass es am klügsten war, einfach zu fahren. Wenn der Verkehr nicht allzu dicht war, würden sie ungefähr fünfzehn Minuten bis zum Kenmore Square brauchen. Dann konnten Clark und Kenneth aussteigen, und Bobby und sie würden einander nie wieder berühren müssen.
Sie spürte ihn; er strahlte eine enorme Hitze aus, weil es ein heißer Sommertag war und er gerade hart gearbeitet hatte. Er rutschte unbehaglich hin und her, versuchte, von ihr abzurücken, schaffte es aber nur, ihr bewusst zu machen, dass sie beide Shorts trugen und sich Haut an Haut berührten.
Mir geht es gut, sagte sie sich selbst. Mir wird es gut gehen, solange ich nicht vergesse zu atmen.
Sie griff nach dem Schalthebel, um den Transporter in Bewegung zu setzen. Da sie den Arm hob, um das Lenkrad zu fassen, bekam Bobby ein bisschen mehr Platz. Dafür wurde sein Arm jetzt seitlich gegen ihre Brust gedrückt.
Verzweifelt versuchte er, ein Stück abzurücken, aber er konnte nirgendwohin ausweichen.
„Ich kann meinen Arm nicht genug heben, um ihn auf die Rücklehne zu legen“, stieß er mit halb erstickter Stimme hervor. „Tut mir leid.“
Colleen konnte nicht anders. Sie musste lachen.
Und dann tat sie das Einzige, was sie in dieser Situation tun konnte. Sie schaltete den Motor in den Leerlauf, wandte sich um und küsste ihn.
Damit hatte er ganz offensichtlich am allerwenigsten gerechnet. Einen winzigen Moment lang versuchte er auszuweichen, aber dann spürte sie, wie er sich ergab.
Und dann küsste er sie ebenso verzweifelt und gierig wieder, wie sie ihn küsste.
Es war ein Kuss, der mindestens genauso machtvoll war wie jener Kuss, den sie in der Seitengasse getauscht hatten. Ob er wohl immer so küsste? Sein Mund war gleichzeitig hart und weich, heißhungrig, intensiv … Er vergrub seine Hände in ihren Haaren, ließ sie über ihren Rücken gleiten, hielt sie fest, damit er sie noch enger und tiefer küssen konnte. Und genau das tat er auch.
Nie zuvor in ihrem Leben war Colleen so besitzergreifend geküsst worden.
Aber es gefiel ihr. Sehr sogar.
Der ruhige, immer gelassene Bobby Taylor küsste mit fiebriger Hingabe, die an einen totalen Kontrollverlust grenzte.
Er zog sie an sich, noch enger, als wollte er sie auf seinen Schoß ziehen. Als wollte er …
„Weißt du, wenn ich mir das so anschaue, Kenneth, sind wir vermutlich schneller am Kenmore Square, wenn wir die U-Bahn nehmen.“
Oh Gott!
Colleen zuckte im selben Moment zurück, in dem Bobby sie losließ.
Er atmete schwer und starrte sie mit wilden Augen an. Diesen Ausdruck hatte sie noch nie gesehen. Zumindest nicht bei ihm, dem immer coolen Bobby Taylor.
„Das nennst du helfen?“, fragte er ungläubig.
„Ja“, antwortete sie. Auch ihr fiel das Atmen schwer, und dass er sie so anschaute, machte es nicht leichter. „Ich meine natürlich: nein. Ich meine …“
„Oh Mann, es tut uns leid“, warf Kenneth fröhlich ein. „Wir müssen los! Clark, beweg dich endlich.“
„Clark, bleib sitzen!“, befahl Colleen und öffnete die Fahrertür. „Bobby fährt. Ich steige auf eurer Seite ein.“
Sie stieg aus und hielt sich einen Moment an der Tür fest, weil ihre Beine sich anfühlten wie Wackelpudding.
Sie spürte Bobbys Blick auf sich, während sie um die Motorhaube des Transporters herumging. Sie sah, wie Clark sich über Kenneth zu ihm hinüberbeugte und ihm etwas sagte.
„Ganz sicher, Mann?“, vergewisserte sich Clark, als sie die Beifahrertür öffnete.
„Ja“, gab Bobby mit einer Entschiedenheit zurück, die ihr beinah die Tränen in die Augen trieb. Zweifellos hatte Clark Bobby gefragt, ob sie sich nicht lieber verziehen sollten. Aber Bobby wollte das nicht. Er wollte nicht allein mit Colleen bleiben, wenn es nicht unbedingt sein musste.
Na fein! Jetzt hatte sie es wieder vermasselt.
Bobby legte den Gang ein. Sie beugte sich vor und sagte an Kenneth und Clark vorbei: „Ich wollte es dir nicht schwerer machen. Das sollte so etwas wie … ach, ich weiß nicht, ein … ein Abschiedskuss sein.“
Er schaute sie an, völlige Verständnislosigkeit in den Augen, und sie erklärte: „Ich dachte, wir hätten gerade beschlossen, dass unsere Beziehung nicht über das, wie soll ich sagen, Platonische hinausgehen soll. Und ich schätze, ich wollte einfach nur …“ Sie fluchte still in sich hinein. Nie hätte sie laut ausgesprochen, was sie normalerweise nicht einmal in Gedanken sagte. Irgendwie fiel ihr einfach nicht das Richtige ein. Sag es einfach. Was sollte er schon tun? Sie auslachen, weil sie sich so jämmerlich anstellte? „Ich wollte dich einfach nur noch ein letztes Mal küssen. Ist das denn so schlimm?“
„Tschuldigung“, mischte Clark sich ein, „aber das war ein platonischer Kuss?“
Bobbys Haare hatten sich aus seinem Pferdeschwanz gelöst. Vermutlich war das passiert, als sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn küsste, als gäbe es kein Morgen. Sie sah zu, wie er versuchte, sie mit der rechten Hand – seinem gesunden Arm – wieder zu ordnen. Vergebens, also strich er sie sich einfach hinter die Ohren.
„Junge, Junge! Wenn das ein platonischer Kuss war“, fing Clark schon wieder an, „dann möchte ich einen Kuss sehen, der …“ Kenneth hielt ihm kurzerhand den Mund zu und erstickte den Rest des Satzes.
„Es tut mir leid“, sagte Colleen.
Bobby schaute kurz von der Straße auf und hinüber zu ihr. Die Mischung aus Gewissensbissen, Zorn und anderen für sie nicht deutbaren Gefühlen, die in seinen dunklen Augen schimmerte, würde sie in ihre Träume verfolgen. Wahrscheinlich für den ganzen Rest ihres Lebens. „Mir auch.“


9. KAPITEL
A uf dem Gehweg vor der Aids-Hilfe hatte sich ein Häuflein Demonstranten versammelt. Sie trugen Schilder mit der Aufschrift: Nicht vor meiner Tür!
Bobby war Colleens Richtungsanweisungen gefolgt und hatte einen Abstecher hierher gemacht, nachdem sie Clark und Kenneth am Kenmore Square abgesetzt hatten. Colleen hatte irgendetwas bei der Aids-Hilfe zu erledigen, Papiere abzuliefern oder eine Akte, die im Zusammenhang mit der gerichtlichen Auseinandersetzung mit dem Bauamt stand.
Sie überbrückte das Schweigen im Transporter auf Skelly-Art: Sie erzählte Bobby, wie sie überhaupt dazu gekommen war, als Rechtsberaterin für die Aids-Hilfe zu arbeiten, nämlich durch ein Studentenprogramm ihrer Jura-Fakultät.
Ihre Anwaltsprüfung hatte sie zwar noch nicht abgelegt, aber es herrschte chronischer Mangel an Rechtsanwälten, die bereit waren, pro bono zu arbeiten – vor allem, wenn es um chronisch in Geldnöten schwebende gemeinnützige Organisationen ging. Also durften Jurastudenten sich freiwillig melden und einen Großteil dieser Arbeit übernehmen.
Colleen war schon immer schnell dabei gewesen, sich für irgendetwas freiwillig zu melden.
Bobby erinnerte sich noch gut daran, wie sie als Dreizehnjährige gewesen war. In dem Jahr war er ihr zum ersten Mal begegnet. Sie war noch ein Kind gewesen, ein Wildfang mit unordentlichem roten Strubbelkopf und ständig aufgeschlagenen Knien in zerfledderten, abgeschnittenen Jeans. Schon damals arbeitete sie freiwillig in einer Art Umweltschutzverein und beteiligte sich an jeder Müllsammelaktion in der Nachbarschaft.
Einmal mussten Wes und er sie ins Krankenhaus fahren, weil eine Verletzung genäht werden musste und eine Tetanusspritze fällig war. Während einer Müllsammeltour in einer besonders scheußlichen Gegend war sie in einen rostigen Nagel getreten, der glatt durch die dünne Sohle ihres Schuhs gedrungen war und sich in ihren Fuß gebohrt hatte.
Es tat höllisch weh, und sie weinte. Ganz ähnlich wie am Abend zuvor. Und sie wischte sich immer schnell die Tränen ab, in der Hoffnung, Wes und er würden nicht bemerken, dass sie weinte.
Es war ein schlechtes Jahr für sie, auch für Wes. In jenem Jahr begleitete Bobby ihn nach Hause, weil eine Beerdigung anstand. Ethan, ein Bruder von Wes und Colleen, war bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Im Wagen eines Klassenkameraden, der so betrunken war, dass man ihm eine Alkoholvergiftung diagnostizierte.
Herr im Himmel, war das schmerzlich gewesen! Wes stand noch Monate danach unter Schock. Colleen schrieb Bobby damals, dass sie eine Selbsthilfegruppe für trauernde Angehörige besuchte, die zu „Mütter gegen Trunkenheit am Steuer“ gehörte. Sie bat Bobby, etwas Ähnliches für Wes ausfindig zu machen, denn er hatte von allen seinen Geschwistern Ethan am nächsten gestanden und litt am stärksten unter dem Verlust.
Bobby versuchte es, aber Wes verweigerte sich. Stattdessen stürzte er sich ins Training und lernte schließlich wieder, zu lachen.
„Halt an“, sagte Colleen jetzt.
„Das geht hier nicht. Hier ist kein Parkplatz frei.“
„Halt einfach auf der Straße an!“, befahl sie. „Ich steige aus, du bleibst beim Wagen.“
„Kommt nicht infrage!“, gab er barsch zurück und schickte eines von Wes’ bevorzugten Schimpfwörtern hinterher.
Sie musterte ihn verblüfft. Nie zuvor hatte er in ihrer Gegenwart solche Wörter benutzt.
Ihr Blick war nicht vorwurfsvoll, nur überrascht. Trotzdem fühlte er sich wie ein Dreckskerl.
„Entschuldige bitte“, sagte er steif. Er war immer noch wütend auf sie, weil sie ihn geküsst hatte, nachdem er sie ausdrücklich darum gebeten, nein, angefleht hatte, das nicht zu tun. Und er war wütend auf sich selbst, weil er ihren Kuss erwidert hatte. „Wenn du glaubst, ich bleibe hier sitzen und schaue zu, wie du dich einem wütenden Mob entgegenstellst …“
„Das ist kein wütender Mob“, widersprach sie. „Ich sehe John Morrison nirgendwo, obwohl ich davon ausgehe, dass er dahintersteckt.“
Er musste an der Ampel anhalten, und sie öffnete die Beifahrertür und stieg aus.
„Colleen!“ Ungläubigkeit und etwas anderes, etwas Dunkleres, das in seinem Magen rumorte und ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, brachten seine Stimme zum Überschnappen. Etliche der Demonstranten trugen Schilder, die an Dachlatten genagelt waren. Damit konnte man jemandem den Schädel einschlagen.
Sie hörte, wie er ihr nachrief. Er wusste, dass sie es gehört hatte, aber sie winkte ihm nur kurz zu, während sie rasch die Straße überquerte.
Angst. Nackte kalte Angst hatte ihn gepackt.
Er hatte gelernt, mit seinen Ängsten umzugehen. Der Angst vor Fallschirmabsprüngen, vorm Schwimmen in Gewässern, in denen sich Haie tummelten, vor der Arbeit mit Sprengstoffen, die einen Menschen zerfetzen konnten, wenn er einen kleinen Fehler machte. Diese Ängste hatte er in den Griff bekommen, weil er wusste, dass er so gut ausgebildet und vorbereitet war wie nur irgend möglich. Er konnte mit allem umgehen, was ihm begegnete. Mit allem, worüber er die Kontrolle hatte. Wenn es um Dinge ging, die er nicht unter Kontrolle hatte, begegnete er ihnen mit einer dem Zen-Buddhismus entlehnten Einstellung: Er würde sein Leben auskosten, und wenn es Zeit war zu gehen, wenn ihm kein Ausweg mehr blieb, dann würde er eben gehen. Ohne Reue, ohne Gewissensbisse, ohne Panik.
Aber mitansehen zu müssen, wie Colleen sich in Gefahr begab, war etwas ganz anderes. Und es kam sehr wohl Panik in ihm auf.
Eine Lücke tat sich im Verkehr auf. Bobby gab Gas, überfuhr die rote Ampel und stellte den Transporter in zweiter Reihe neben den vor der Aids-Hilfe geparkten Wagen ab. Dann schaltete er die Warnblinkanlage ein, stieg aus und rannte Colleen nach, um sie aufzuhalten, bevor sie die Demonstranten erreichte.
Unmittelbar vor ihr blieb er stehen und versperrte ihr den Weg. An diesem Hindernis kam sie nicht vorbei.
„Dies ist das allerletzte Mal“, stieß er scharf hervor, „dass du mir nicht gehorchst!“
„Entschuldige mal“, gab sie wütend und ungläubig zugleich zurück. „Sagtest du gerade was von gehorchen?“
Er hatte sie in Rage gebracht. Das begriff er durchaus, aber er war selbst zu wütend, zu aufgebracht, als dass ihm das etwas ausgemacht hätte. Er rastete aus und wurde immer lauter. „In Tulgeria wirst du keinen Schritt tun, keinen Finger rühren, ohne dass Wes oder ich dir die ausdrückliche Erlaubnis dazu geben. Hast du mich verstanden?“
Sie lachte ihn aus. „Wovon träumst du nachts?“
„Wenn du dich wie ein Kind benehmen willst, dich nicht beherrschen kannst …“
„Was willst du dann tun?“, unterbrach sie ihn zornig. „Mich fesseln?“
„Ja, verdammt noch mal, wenn es sein muss!“, hörte Bobby sich rufen. Er schrie sie an. Brüllte ihr ins Gesicht, so wie er es tat, wenn er die SEAL-Anwärter während des BUD/S-Trainings – Basic Underwater Demolition/SEAL, die Kampfschwimmerausbildung für die angehende Elitetruppe – in Coronado anfeuerte. Allerdings war seine Wut jetzt keineswegs aufgesetzt, sie war durch und durch echt.
Sie war nicht in Gefahr. Nicht im Augenblick. Er konnte die Demonstranten sehen, und aus der Nähe wirkten sie viel weniger gefährlich, als er befürchtet hatte. Es waren nur acht, und sechs davon waren Frauen, darunter zwei ältere Damen.
Das spielte aber gar keine Rolle. Sie hatte seine Warnung vollkommen ignoriert, und wenn sie sich in Tulgeria genauso verhielt, konnte sie sehr schnell sehr tot sein.
„Tu’s doch!“, schrie sie ihn an und tänzelte auf den Ballen vor und zurück wie ein Boxer. „Fessle mich! Versuch’s doch!“ Als ob sie ernstlich glaubte, sie könne ihn in einem Zweikampf schlagen!
Als ob sie ernstlich glaubte, er würde jemals die Hand gegen sie oder eine andere Frau erheben.
Nein, er würde niemals mit ihr kämpfen. Aber gewinnen konnte er auch auf andere Weise.
Bobby hob sie einfach hoch, warf sie sich über die unverletzte Schulter, sodass sie bäuchlings auf ihm lag und ihr Kopf und ihre Arme ihm über den Rücken hingen. Es war lächerlich einfach, aber sie hielt nicht still. Sie wand sich, trat um sich, schrie und hämmerte mit den Fäusten auf seinen Rücken, sein Gesäß und seine Oberschenkel. Viel bewirken konnte sie nicht. Sie war zwar groß, und er zerrte sich die verletzte Schulter beim Versuch, sie ruhig zu halten, aber das war nicht das Problem.
Was ihn ernstlich in Schwierigkeiten brachte, war zweierlei. Zum einen der Umstand, dass ihr T-Shirt hochgerutscht war und die Hand, die ihren Rücken hielt, auf ihrer bloßen Haut lag. Zum anderen, dass er die andere Hand auf ihre samtig glatten bloßen Oberschenkel pressen musste, um ihre Beine festzuhalten und sie daran zu hindern, um sich zu treten.
Er berührte sie an Stellen, an denen er sie nicht berühren durfte. An Stellen, an denen er sie seit Jahren liebend gern berührt hätte. Aber er ließ sie nicht runter. Er trug sie einfach über den Bürgersteig zurück zum Transporter.
Seine Haare hatten sich gelöst, hingen ihm ins Gesicht, und sie erwischte eine Strähne mit der Hand, packte zu und zog so heftig daran, dass ihm Tränen in die Augen schossen.
„Himmelherrgott noch mal!“ Jetzt reichte es! Sowie er wieder auf seinem Zimmer war, würde er sich den Kopf rasieren.
„Lass! Mich! Runter!“
„Du hast mich herausgefordert“, erinnerte er sie und fluchte erneut, als sie wieder an seinen Haaren riss.
„Ich hätte nie gedacht, dass du Manns genug bist, das wirklich durchzuziehen!“
Oh, autsch! Das tat weh, richtig weh.
„Hilfe!“ Sie schrie wie am Spieß. „Bitte, so helft mir doch! Mrs O’Hallaran!“
Mrs Wer?
„Entschuldigen Sie bitte, junger Mann …“
Plötzlich versperrten die Demonstranten Bobby den Weg zum Transporter.
Eine der älteren Damen stand unmittelbar vor ihm und streckte ihm ihr Schild entgegen, als wäre es ein Kreuz und er ein Vampir. „Was fällt Ihnen eigentlich ein?“, fragte sie und schaute ihn aus schmalen Augen hinter dicken Brillengläsern an.
Auf dem Schild stand: Verein für Sicherheit in der Nachbarschaft.
„Er ist ein Trottel, Mrs O’Hallaran“, antwortete Colleen an seiner Stelle. „Ein Volltrottel, ein dämlicher Macho und Chauvinist. Lass mich endlich runter, du Idiot!“
„Ich kenne diese junge Dame aus der Kirche“, erläuterte die ältere Dame mit missbilligend gespitztem Mund, „und ich bin sicher, dass sie nichts getan hat, was eine solche Behandlung rechtfertigt, Sir!“
Colleen trommelte ihm mit den Fäusten auf den Rücken und rammte ihm ein Knie in den Magen, aber er war sicher, dass sie tiefer gezielt hatte. Sie wollte ihn in die Knie zwingen. „Lass mich runter!“
„Colleen, sollen wir die Polizei rufen?“, fragte einer der beiden Männer.
Sie kannte diese Leute. Und sie kannten Colleen, sogar beim Vornamen. Aus der Kirche, hatte die ältere Dame gesagt. Mit anderen Worten: Colleen war keine Sekunde auch nur ansatzweise in Gefahr gewesen.
Irgendwie machte ihn das nur noch wütender. Sie hätte ihm sagen können, dass sie die Leute kannte, statt ihn in dem Glauben zu lassen …
Er ließ sie runter. Sie ordnete ihre Kleidung, zog hastig ihr T-Shirt wieder über ihren Bauch, und er erhaschte dabei einen Blick auf ihren Bauchnabel. Oh Mann!
Rasch fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar und warf ihm dabei einen Blick und ein Lächeln zu, das ein ganz klein wenig zu selbstzufrieden wirkte. So als glaubte sie, sie hätte gewonnen und er verloren.
Er verdrängte den Gedanken an ihren Bauchnabel und funkelte sie wütend an. „Das ist einfach nur ein Spiel für dich, oder?“
„Nein!“, funkelte sie zurück. „Das ist mein Leben. Ich bin eine erwachsene Frau, kein Kind, und ich brauche niemanden um Erlaubnis zu bitten, bevor ich einen Finger rühre. Vielen Dank!“
„Also tust du einfach, was dir gerade so einfällt. Läufst herum, tust, wonach dir gerade der Sinn steht, küsst, wen du gerade küssen möchtest, wann immer du willst, und du …“ Bobby verstummte. Was zur Hölle hatte das mit dem zu tun, was gerade geschehen war?
Alles.
Klar, sie hatte ihm Angst gemacht, weil sie ihm nicht gesagt hatte, warum sie so sicher war, dass die Demonstranten keine Gefahr darstellten. Und seine Angst war in Zorn umgeschlagen. Außerdem war er natürlich auch wütend gewesen, weil sie seine Warnung einfach in den Wind schlug.
Aber was ihn am allermeisten in Rage versetzte, war jener Kuss, den sie ihm vor nicht mal ganz einer Stunde vor dem Haus gegeben hatte, in dem sie wohnte.
Dieser unglaubliche Kuss hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen.
Und in ihm den Wunsch nach sehr viel mehr geweckt, als er sich nehmen konnte.
Schlimmer noch: Jetzt, wo er damit herausgeplatzt war, wusste auch sie, woher sein Zorn eigentlich rührte.
„Es tut mir leid“, sagte sie leise und strich ihm die Haare aus dem Gesicht.
Er trat einen Schritt zurück. Er konnte die sanfte Berührung nicht ertragen und betete innerlich um ein Wunder, betete darum, dass Wes plötzlich auftauchte, dass sein persönlicher Schutzengel den Gehsteig entlangschlenderte und auf sie zukam.
Colleen hatte Erbarmen. Sie blieb nicht einfach vor ihm stehen und starrte ihn mit ihren leuchtend blaugrünen Augen an, in denen sich Trauer und Mitleid spiegelten. Sie war so unglaublich schön.
Und er war ein unglaublicher Jammerlappen.
Er hatte sie tatsächlich angeschrien. Wann hatte er zum letzten Mal in echtem Zorn die Stimme gehoben?
Er konnte sich nicht erinnern.
Sie hatte sich wieder den Demonstranten zugewandt und sprach mit ihnen. „Hat John Morrison euch aufgefordert, mit diesen Schildern hierherzukommen?“
Sie sahen einander an.
Bobby sah zu, wie Colleen ihnen erklärte, was die Aids-Hilfe eigentlich tat, ihnen versicherte, dass es ein Gewinn für das Viertel sei. Nein, es handelte sich nicht um eine Abtreibungsklinik. Nein, hier würden weder Einwegspritzen noch Kondome verteilt, sondern HIV-Tests, Beratung, Aufklärung und Workshops angeboten.
Sie lud die Leute zu einer Führung durchs Gebäude ein, um sie mit den Mitarbeitern bekannt zu machen, während Bobby draußen wartete.
Etwas weiter vorn an der Straße wurde ein Parkplatz frei, und er parkte den Wagen gerade ein, als das Handy klingelte. Es war Rene, die Koordinatorin des Hilfsorganisationsbüros, die wissen wollte, wo sie blieben. Bei ihr warteten zehn Freiwillige darauf, den Transporter zu entladen. Sollte sie sie noch ein wenig warten lassen oder lieber in eine frühe Mittagspause schicken?
Bobby versprach ihr, dass Colleen gleich zurückrufen würde. Er war noch einen halben Block von der Aids-Hilfe entfernt, als er sah, wie die Demonstranten ihre Schilder zusammenpackten und gingen. So wie er Colleen kannte, hatte sie bestimmt die Hälfte von ihnen dazu überredet, selbst ehrenamtlich mitzuarbeiten, und die andere Hälfte zu einer Spende bewegt.
Sie kam heraus und ihm entgegen. „Ich weiß einfach nicht, warum John Morrison unbedingt Ärger machen will. Ich schätze, ich sollte froh sein, dass er diesmal nur Demonstranten geschickt hat, statt wieder die Fensterscheiben einzuwerfen.“
„Wieder?“ Bobby ging ein wenig schneller, um sie möglichst rasch im Transporter in Sicherheit und aus dieser verdammten Gegend fortzubringen. „Er hat so etwas schon mal getan?“
„Zwei Mal“, gab sie zurück. „Natürlich hat er Kinder aus der Nachbarschaft dazu angestiftet, die Drecksarbeit für ihn zu tun. Wir können nicht beweisen, dass er dahintersteckt. Weißt du, ich finde es irgendwie paradox, dass diesem Mann eine Bar gehört. Und nicht etwa ein gehobeneres Etablissement, sondern eine echte Spelunke. Die Leute gehen dorthin, um sich richtig volllaufen zu lassen oder eins der Mädels vom örtlichen ‚Begleitservice‘ aufzureißen … Ich bin sicher, dass Morrison von jedem Dollar, der in seinem Hinterzimmer den Besitzer wechselt, seinen Anteil bekommt, und uns bezeichnet er als Bedrohung für dieses Viertel? Wovor hat er eigentlich Angst?“
„Wo finde ich seine Bar?“, fragte Bobby.
Sie nannte ihm eine Adresse, die ihm nichts sagte. Aber mithilfe des Stadtplans würde er sie schon finden.
Er gab ihr die Autoschlüssel. „Ruf Rene an und sag ihr, dass du unterwegs bist.“
Sie versuchte, ihre Überraschung zu verbergen. „Du kommst nicht mit?“
Er schüttelte den Kopf und wich ihrem Blick aus.
„Oh“, sagte sie.
Die Art, wie sie das sagte, als wollte sie ihre Enttäuschung verbergen, löste in ihm den Wunsch aus zu erklären. „Ich brauche ein bisschen Zeit, um …“ Was? Sich vor ihr zu verstecken? Ja. Fortzulaufen? Auf jeden Fall. Darum zu beten, dass er die zweieinhalb Tage, bis Wes kam, noch durchstehen würde?
„Ist schon in Ordnung“, sagte sie. „Du musst nicht …“
„Du machst mich wahnsinnig!“, fuhr er fort. „Andauernd erwische ich mich dabei, dich zu küssen. Ich kann anscheinend gar nichts dagegen tun.“
„Du bist aber der Einzige von uns beiden, der das für eine schlechte Sache hält.“
„Ich habe Todesangst davor, mit dir allein zu sein“, gab er zu. „Ich traue mir selbst nicht über den Weg. Ich glaube nicht, dass ich so viel Abstand zu dir halten kann, wie ich muss.“
Sie trat nicht näher an ihn heran. Sie rührte sich nicht, sagte kein Wort. Stattdessen schaute sie ihn nur an und ließ ihn sehen, dass sie ihn begehrte. Er musste einen Schritt zurücktreten, um nicht näher an sie heranzutreten und noch näher und noch näher und sie in seine Arme zu ziehen und …
„Ich muss … fort“, sagte er und wandte sich ab. Drehte sich wieder zu ihr um.
Sie sagte immer noch nichts. Wartete einfach nur. Stand da und begehrte ihn.
Es war helllichter Tag, und sie standen mitten auf dem Bürgersteig einer belebten Straße. Glaubte sie wirklich, er würde so etwas Verrücktes tun und sie küssen?
Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie zu küssen.
Ein Abschiedskuss. Ein letztes Mal. Er wollte es, wollte sie noch einmal küssen, in dem Bewusstsein, dass es diesmal wirklich das allerletzte Mal sein würde.
Er wünschte sich verzweifelt, dass sie ihn noch einmal so küsste wie in der Dunkelheit der Seitenstraße in der Nähe des Harvard Square. So leicht, so sanft, so vollkommen.
Nur noch ein einziges Mal ein solcher Kuss.
Klar doch! Ganz bestimmt konnte er sie nur noch ein Mal küssen. Wenn er sie jetzt auch nur noch ein Mal berührte, dann würden sie beide in Flammen aufgehen.
„Steig wieder in den Transporter“, brachte er mühsam heraus. „Bitte.“
Einen schrecklichen Moment lang war er sicher, dass sie nach ihm greifen würde. Aber dann drehte sie sich um und schloss den Transporter auf. „Weißt du, wir müssen noch mal über das Thema Gehorsam reden“, sagte sie. „Denn wenn du das nicht ein bisschen weniger eng siehst, werde ich der Gruppe empfehlen, den Schutz deines Admirals abzulehnen. Wir müssen das nicht annehmen, das ist dir doch klar.“
Oh doch, sie mussten! Aber Bobby hielt den Mund. Er sagte kein weiteres Wort, als sie in den Transporter stieg, sich hinters Lenkrad setzte und den Motor anließ.
Er sah zu, wie sie den Wagen aus der Parklücke manövrierte und in einer Abgaswolke davonfuhr.
Noch zweieinhalb Tage.
Wie zum Teufel sollte er das überstehen?


10. KAPITEL
C olleen räumte ihren Kühlschrank aus und putzte ihn.
Sie wischte den Fußboden im Bad und ging ihre E-Mails durch.
Sie rief im Büro an, um sich zu erkundigen, wie es Andrea Barker ging. Keine Änderung, sagte man ihr. Die Frau lag immer noch im Koma.
Um neun Uhr hatte Bobby immer noch nicht angerufen.
Um viertel nach neun hatte Colleen ein oder zwei Mal den Hörer in die Hand genommen, es sich aber jedes Mal wieder anders überlegt. Nein, sie würde ihn nicht im Hotel anrufen.
Endlich, um viertel vor zehn klingelte es an der Haustür.
Colleen drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Bobby?“
„Ähm, nein“, antwortete eine ihr fremde männliche Stimme. „Ich, ähm, möchte zu Ashley DeWitt.“
„Tut mir leid“, gab Colleen zurück. „Sie ist nicht hier.“
„Ich bin von New York hierhergefahren. Ich weiß, dass sie zurück nach Boston wollte und … Einen Moment bitte.“
Dann war es still. Nach einer Weile klopfte es an ihrer Wohnungstür.
Colleen schaute durch den Spion. Brad. Das musste er sein. Er war groß und schlank, hatte dunkelblonde Haare und ein vornehm geschnittenes Gesicht. Sie öffnete die Tür bei vorgelegter Sperrkette und musterte ihn mit hochgezogener Augenbraue.
„Hallo“, sagte er und versuchte zu lächeln. Er sah furchtbar aus. So, als hätte er mindestens eine Woche nicht mehr geschlafen. „Es kam gerade jemand aus dem Haus, also bin ich reingegangen.“
„Sie meinen, Sie haben sich reingeschlichen.“
Er gab den Versuch zu lächeln auf. „Sie müssen Colleen sein, Ashleys Freundin. Ich bin Brad, der Volltrottel, den man an die Wand stellen und erschießen sollte.“
Colleen blickte ihm in die blauen Augen, die Paul Newman alle Ehre gemacht hätten, und sah den Schmerz darin. Vor ihr stand ein Mann, der es gewöhnt war, alles zu bekommen, weil er gut aussah und Ausstrahlung hatte. Er war es gewöhnt, etwas Besonderes zu sein und immer zu gewinnen. Und von der einen Hälfte der Weltbevölkerung beneidet und von der anderen Hälfte begehrt zu werden.
Aber diesmal hatte er es vermasselt, und zwar richtig. Er hatte Ashley verloren, und er hasste sich dafür.
Sie schloss die Tür, löste die Kette, öffnete die Tür wieder und trat zurück, um ihn einzulassen. Er trug einen dunklen Anzug, der so zerknittert war, dass man ihn vermutlich nicht mehr aufbügeln konnte. Als hätte er ihn die ganze Woche, die er nicht geschlafen hatte, rund um die Uhr getragen.
Eine Rasur hätte er auch dringend nötig gehabt.
„Sie ist wirklich nicht da“, sagte Colleen und führte ihn ins Wohnzimmer. „Sie wollte ihre Tante auf Martha’s Vineyard besuchen. Sie mietet jeden Sommer ein anderes Haus auf der Insel, diesmal meines Wissens in Edgartown – aber sicher bin ich mir da nicht.“
„Aber sie war hier. Ich kann ihr Parfüm riechen.“ Er ließ sich schwer auf die Couch fallen, und einen schrecklichen Moment lang befürchtete Colleen, er würde in Tränen ausbrechen.
Irgendwie schaffte er es aber, es nicht zu tun. Wenn er ihr hier etwas vorspielte, dann war er reif für den Oscar.
„Wissen Sie, wann sie zurückkommt?“, fragte er.
Colleen schüttelte den Kopf. „Nein.“
„Ist das hier Ihre Wohnung oder Ashleys?“ Er schaute sich im Wohnzimmer um, registrierte die Aquarelle an den Wänden, die Drucke, die Batikvorhänge, das gemütliche alte Mobiliar.
„Das meiste hier gehört mir“, antwortete Colleen. „Die Vorhänge hat Ashley ausgesucht. Sie ist insgeheim ein Blumenkind, wissen Sie? In den Designerkostümen steckt eine Frau, die am liebsten Batik-T-Shirts tragen würde.“
„Hat sie Ihnen … ähm … erzählt, was ich getan habe?“, fragte Brad.
„Hat sie.“
Er räusperte sich. „Glauben Sie …“ Er musste neu ansetzen. „Glauben Sie, dass sie mir jemals vergeben wird?“
„Nein“, sagte Colleen.
Brad nickte. „Ja“, seufzte er. „Ich glaube es auch nicht.“ Er stand auf. „Die Fähre zur Insel geht von Woods Hole ab, richtig?“
„Brad, sie ist dorthin gefahren, weil sie Sie nicht sehen möchte. Was Sie getan haben, war skrupellos.“
„Und was schlagen Sie vor, dass ich tun soll?“, fragte er. „Aufgeben?“ Seine Hände zitterten, als hätte er viel zu viel Kaffee getrunken. Oder als hätte er Entzugserscheinungen, weil Ashley nicht da war.
Colleen schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte sie. „Geben Sie nicht auf. Geben Sie niemals auf.“ Sie schaute zum Telefon hinüber. Es klingelte immer noch nicht. Bobby rief nicht an. Ihr blieb nur eine Alternative. Sie musste ihn anrufen. Denn auch sie war nicht bereit aufzugeben.
Sie folgte Brad zur Tür.
„Ich habe gekündigt“, erzählte er ihr. „Sie wissen schon – den Job bei ihrem Vater. Wenn Ashley anruft, werden Sie ihr das sagen?“
„Wenn sie anruft“, antwortete Colleen, „werde ich ihr sagen, dass Sie hier waren. Und wenn sie danach fragt, werde ich ihr sagen, was Sie gesagt haben. Aber nur, wenn sie danach fragt.“
„Das ist ein faires Angebot.“
„Was soll ich sagen, wenn sie fragt, wo Sie sind?“
Er wandte sich zur Treppe. „Edgartown. Sagen Sie ihr, ich bin auch in Edgartown.“
Bobby starrte das Telefon an, als es klingelte. Er wusste, dass Colleen dran war. Sie musste es sein. Wer sonst sollte ihn hier anrufen? Vielleicht Wes. Der hatte schon mal angerufen und eine Nachricht auf Band gesprochen.
Es klingelte wieder.
Bobby rechnete hastig nach. Wie spät war es jetzt in Kalifornien? Nein, es war ganz sicher nicht Wes. Es musste Colleen sein.
Es klingelte ein drittes Mal. Noch einmal, und die Mailbox würde sich melden.
Er griff nach dem Hörer, als es zum vierten Mal klingelte, und fluchte im Stillen über sich selbst. „Taylor.“
„Hallo, ich bin’s.“
„Ja, das dachte ich mir.“
„Und trotzdem hast du abgenommen. Wie mutig von dir.“
„Was ist los?“, fragte er, verzweifelt bemüht, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, als hätte er sie nicht – schon wieder – geküsst und sich dann den ganzen Nachmittag und Abend gewünscht, er könne es wieder tun.
„Nichts“, antwortete Colleen. „Ich habe mich nur gefragt, was du den ganzen Tag so getrieben hast.“
„Dies und das.“ Überwiegend Dinge, von denen er ihr nicht erzählen wollte. Dass er zum Beispiel, wenn er sich nicht gerade nach ihr verzehrte, Erkundigungen über John Morrison eingeholt hatte. Nach allem, was Bobby gehört hatte, war Morrison einfach nur ein Jammerlappen. Wobei nach seiner Erfahrung natürlich auch Jammerlappen gefährlich sein konnten. Vor allem für Leute, die sie für schwächer hielten. Frauen zum Beispiel. „Hast du deine Tür abgeschlossen?“
Colleen senkte die Stimme zu einem verführerischen Flüstern. „Hast du deine Tür abgeschlossen?“
Oh Gott! „Ich mache keine Witze, Colleen“, antwortete er, krampfhaft bemüht, ruhig zu bleiben. Entspannt. Es war nicht leicht. Er war hochgradig nervös und kurz davor, zu explodieren, sie wieder anzuschreien. „Eine Frau, mit der du zusammenarbeitest, wurde überfallen …“
„Ja, ich habe meine Tür abgeschlossen“, sagte sie. „Aber wenn wirklich jemand rein will, dann schafft er das auch, weil die Fenster alle weit offen stehen. Und jetzt sage bitte nicht, dass ich sie schließen und verriegeln soll. Es ist nämlich verdammt heiß heute Nacht.“
Das stimmte. Es war heiß, sehr heiß, sogar hier in seinem Hotelzimmer mit eingeschalteter Klimaanlage.
Schon komisch, denn vor ein paar Minuten hatte er es noch als angenehm kühl empfunden. Bevor das Telefon klingelte.
Er hatte geduscht, um sich ein wenig abzukühlen und zu beruhigen, aber seine Haare, die ihm lose über die Schultern hingen, fingen bereits wieder an, auf seiner Haut zu kleben. Sowie er das Telefonat mit Colleen überstanden hatte, würde er sie zu einem Pferdeschwanz binden.
Ach was, vielleicht würde er sogar noch einmal duschen. Diesmal richtig kalt, eiskalt.
„Colleen“, sagte er. Obwohl er sich um einen ruhigen Tonfall bemühte, klang er angespannt. „Bitte erzähl mir nicht, dass du bei offenen Fenstern schläfst.“
Sie lachte. „In Ordnung. Ich werde es dir nicht erzählen.“
Bobby stöhnte auf.
„Weißt du, wenn du mich in absoluter Sicherheit wissen willst, könntest du herkommen“, fuhr sie fort. „Obwohl – du hast eine Klimaanlage in deinem Zimmer, richtig? Also solltest du mich einladen, zu dir ins Hotel zu kommen. Ich nehme mir ein Taxi und bin in fünf Minuten bei dir.“
Diesmal brachte er nur ein Wort heraus. „Colleen …“
„Okay“, sagte sie. „Schon gut, vergiss es! Es ist eine schlechte Idee. Vergiss einfach, dass ich hier bin, dass ich ganz allein auf meinem Bett sitze und du nur eine knappe Meile entfernt vermutlich ebenfalls ganz allein auf deinem Bett sitzt. Vergiss, dass unser Kuss zu den fünf großartigsten Dingen gehört, die ich je in meinem Leben getan habe …“
Oh Mann!
„Ich kann es nicht“, warf er ein und gab den Versuch auf, nicht so verzweifelt zu klingen, wie er sich fühlte. „Verdammt noch mal, selbst wenn du nicht die Schwester meines besten Freundes wärst – ich bin nur noch ein paar Tage hier. Mehr kann ich dir nicht geben. Ich ertrage zurzeit keine neue Fernbeziehung. Ich kann mir das einfach nicht antun.“
„Ich nehme die paar Tage“, erwiderte sie. „Einen Tag – meinetwegen auch nur einen Tag, wenn du willst. Nur einmal, Bobby, ein einziges Mal.“
„Das kann ich dir nicht antun.“ Aber er hätte es nur zu gern getan. Er konnte tatsächlich in fünf Minuten bei ihr sein. In weniger als fünf Minuten. Ein Kuss, und sie stünde nackt vor ihm. Zwei, und …
„Ich will wissen, wie es ist.“ Ihre Stimme klang rau und sehr intim über die Telefonleitung, als ob sie ihm ins Ohr flüsterte. Er meinte, den heißen Hauch ihres Atems an seinem Ohr zu spüren. „Nur ein Mal! Ohne jede Verpflichtung, Bobby. Komm schon!“
Ohne Verpflichtungen. Ha! Wes würde ihn dafür lynchen.
Wes, der Bobby eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte …
„Hey, Bobby! Wir werden in ein paar Tagen nach Little Creek geschickt, um die Gray Group in Tulgeria zu unterstützen. Die Alpha Squad, getarnt als Wachmänner für ein paar Zivilisten – hast du dir das ausgedacht, Junge? Lass mich raten! Colleen hat auf stur geschaltet, also hast du den Joker gezogen. Gut gemacht, mein Freund! Es wäre perfekt – wenn Spaceman hier nicht so ein bescheuertes Theater abziehen würde. Er tönt überall rum, dass er endlich, endlich Colleen kennenlernen wird. Erinnerst du dich noch an das Foto von ihr, das du hattest? Seit Spaceman es gesehen hat, fragt er ständig nach ihr. Auf welche Uni geht sie? Wie alt ist sie? Blabla. Er faselt nur noch von ihren Haaren, ihren Augen, ihrem Lächeln. Der hat sie ja nicht mehr alle! Als ob ich je einem SEAL Gelegenheit gäbe, auch nur in ihre Nähe zu kommen – auch nicht einem Offizier und angeblichen Gentleman wie Spaceman! Kommt überhaupt nicht in die Tüte! Pass auf, ich ruf dich wieder an, wenn wir in Little Creek sind. Inzwischen bleib in ihrer Nähe, ja? Und halte ihr diese Collegetrottel vom Leib, die um sie herumscharwenzeln. Danke noch mal für alles, Bobby! Ich hoffe, du hattest keine allzu qualvolle Woche …“
Qualvoll traf es bei Weitem nicht. Das Stadium der Qual hatte Bobby längst hinter sich gelassen.
„Vielleicht sollten wir Telefonsex miteinander haben“, schlug Colleen vor.
„Was?“ Bobby ließ den Telefonhörer fallen. Er reagierte schnell und hob ihn wieder auf. „Nein!“
Sie lachte schon wieder über ihn. „Ach, komm schon! Wo bleibt deine Abenteuerlust, Taylor? Was hast du an? So beginnt man doch, oder?“
„Colleen …“
Sie senkte die Stimme. „Willst du gar nicht wissen, was ich anhabe?“
„Nein. Ich muss jetzt weg.“ Bobby schloss die Augen – und legte nicht auf. Ja, ich will es wissen. Oh Mann.
„Mein Nachthemd“, erzählte sie ihm mit noch sanfterer, leicht belegter Stimme. Der dunkle Klang ihrer Stimme war schon unglaublich, wenn sie nicht darum bemüht war, bei ihm einen Herzinfarkt auszulösen. Jetzt aber versuchte sie es. Sie war die pure Verlockung. „Es ist weiß, aus hauchdünner Baumwolle.“ Sie ließ lange Pausen zwischen den Wörtern, als wollte sie ihm viel Zeit geben, sich das Gesagte bildlich vorzustellen. „Ärmellos. Am Ausschnitt sind Knöpfe, der oberste ist aber schon vor langer Zeit abgerissen. Jetzt sieht es ein bisschen … gewagt aus …“
Er kannte das Nachthemd. Bei seinem letzten Besuch mit Wes hatte er es an ihrer Badezimmertür hängen sehen. Er hatte es versehentlich berührt, als er aus der Dusche kam und nach etwas gegriffen hatte, was er zunächst für ein Handtuch hielt. Es war keines. Und es fühlte sich sehr weich an.
Ihr Körper darunter würde sich noch sehr viel weicher anfühlen.
„Willst du, dass ich rate, was du trägst?“, fragte sie.
Bobby brachte keinen Ton heraus.
„Ein Handtuch“, sagte sie. „Nur ein Handtuch. Ich möchte nämlich wetten, dass du gerade geduscht hast. Du duschst gern abends, um dich ein wenig abzukühlen, bevor du schlafen gehst, nicht wahr? Wenn ich dich jetzt berühren könnte“, fuhr sie noch ein wenig leiser fort, „dann würde deine Haut sich sauber, kühl und glatt anfühlen. Du trägst deine Haare offen. Wahrscheinlich sind sie noch ein bisschen feucht. Wenn ich da wäre, könnte ich sie dir bürsten. Ich würde mich hinter dir aufs Bett knien und …“
„Wenn du hier wärst“, unterbrach Bobby sie mit rauer Stimme, „würdest du mir nicht die Haare bürsten.“
„Was täte ich denn?“, gab sie sofort zurück.
Bilder stürmten auf ihn ein. Colleen, die ihn umwerfend anlächelte, dann den Kopf senkte und ihn zwischen ihre Lippen nahm. Colleen, auf dem Rücken liegend im Bett, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, die Knospen vor Verlangen aufgerichtet, auf ihn wartend, sich nach ihm sehnend, ihn willkommen heißend. Colleen, den Kopf zurückgeworfen, mit gespreizten Beinen auf ihm, und er in ihr, hart und schnell und …
Die Wirklichkeit meldete sich zurück. Telefonsex! Um Himmels willen! Was tat sie ihm da an? Unter seinem Handtuch – oh ja, sie hatte recht, er hatte sich nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen – war er hochgradig erregt.
„Was würdest du tun? Du würdest ein Taxi rufen, das dich nach Hause bringen soll“, sagte er.
„Nein, das würde ich nicht. Ich würde dich küssen“, widersprach sie, „und du würdest mich auf die Arme nehmen und mich zu deinem Bett tragen.“
„Nein, das würde ich nicht“, log er. „Colleen, ich muss … ich muss jetzt auflegen. Ehrlich.“
„Dein Handtuch würde zu Boden fallen“, fuhr sie fort, und er schaffte es einfach nicht, aufzulegen. Er fürchtete, was sie als Nächstes sagen würde, und wollte es doch unbedingt hören. „Und wenn du mich aufs Bett gelegt hast, gibst du mir Gelegenheit, dich anzuschauen.“ Sie atmete ein, stockend. Er hörte ihr leises Keuchen und verging fast vor Verlangen. „Ich glaube, du bist der schönste Mann, den ich je gesehen habe.“
Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. „Ich glaube, du bist verrückt.“ Ihm versagte die Stimme.
„Nein. Du hast so breite Schultern, so starke Arme …“ Ein verführerisches Stöhnen schlüpfte ihr über die Lippen. Bobby meinte, sterben zu müssen.
Schluss damit! Jetzt! Sofort! Aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen.
„Deine Bauchmuskeln … dein Unterleib …“ Sie seufzte leise und voller Verlangen. „Nackt siehst du großartig aus, so sexy, so mächtig … Du bist so … groß … Ich bin ein bisschen nervös, aber du lächelst mich an, und deine Augen sind so sanft und schön. Ich weiß, dass du mir niemals wehtun würdest.“
Bobby stand auf. Die plötzliche Bewegung im Spiegel auf der Kommode an der gegenüberliegenden Wand des nur schwach beleuchteten Zimmers lenkte seinen Blick dorthin, auf sein Spiegelbild. Er sah einfach lächerlich aus, wie er dastand, mit dem Handtuch um die Hüften, das seine Erregung betonte, statt sie zu verbergen.
Er musste einen gequälten Ton von sich gegeben haben, denn sie beruhigte ihn. „Schhh! Es ist alles in Ordnung.“
Nein, nichts war in Ordnung, gar nichts. Trotzdem konnte er einfach nicht auflegen. Er konnte sie nicht dazu bringen aufzuhören.
Er ertrug seinen eigenen Anblick nicht, dass er dastand wie ein absurder jämmerlicher Clown, und er riss sich das Handtuch herunter und warf es von sich. Aber jetzt stand er nackt da. Nackt und voller Verlangen nach einer Frau, die er nicht haben konnte.
„Nachdem ich dich sehr lange angeschaut habe …“ Ihre Stimme klang wie leise Musik, verführerisch. Er hätte ihr zuhören können, wie sie ihm aus dem Telefonbuch vorlas, und wäre trotzdem erregt worden. Das machte ihn wahnsinnig. „Ich knöpfe mein Nachthemd auf. Ich trage nichts darunter, gar nichts, und du weißt das. Aber du treibst mich nicht zur Eile. Du lehnst dich zurück und schaust zu. Ein Knopf nach dem anderen. Dann bin ich fertig, aber … ich bin schüchtern.“ Sie schwieg eine Weile, und als sie weitersprach, tat sie das sehr leise. „Ich habe Angst … dir nicht zu gefallen.“ Sie meinte es ernst. Sie glaubte wirklich …
„Machst du Witze? Ich liebe deinen Körper!“, stöhnte Bobby. „Ich träume von dir. Von dir in diesem Nachthemd. Ich träume davon …“
Oh Gott, was tat er da?
„Erzähl’s mir“, hauchte sie. „Bitte, Bobby, erzähl mir, wovon du träumst.“
„Was glaubst du denn, wovon ich träume?“, fragte er grob zurück. Er war wütend auf sie, wütend auf sich selbst, weil er nicht Manns genug war aufzulegen und diese Farce zu beenden, obwohl er verdammt genau wusste, dass er es tun sollte. „Ich träume exakt von dem, was du gerade beschreibst. Von dir in meinem Bett.“ Er stockte. „Bereit für mich.“
„Das bin ich“, erklärte sie. „Ich bin bereit für dich. Ganz und gar. Du schaust mir immer noch zu, also … berühre ich mich selbst. Dort, wo ich mir wünsche, dass du mich berührst.“
Sie gab einen Laut von sich, der alles Bisherige weit in den Schatten stellte, und Bobby hätte beinahe in den Telefonhörer gebissen. Er hielt das einfach nicht aus! Am anderen Ende der Leitung saß die Schwester seines besten Freundes! Was sie hier taten, war falsch.
Er wandte sich vom Spiegel ab, ertrug den Anblick seiner selbst nicht länger.
„Bitte“, seufzte sie, „oh, bitte, erzähl mir, was du träumst, wenn du von mir träumst.“
Oh Mann! „Wo hast du gelernt, so etwas zu tun?“ Er musste es einfach wissen.
„Nirgends. Ich habe es nicht gelernt“, stieß sie atemlos hervor. „Ich improvisiere. Willst du wissen, was ich von dir träume?“
Nein! Ja! Es spielte keine Rolle, sie wartete seine Antwort nicht ab.
„Ich stelle mir vor, dass die Türglocke läutet und du es bist. Du sagst nichts. Du kommst einfach nur herein und schließt die Tür hinter dir ab. Du schaust mich an, und ich weiß Bescheid. Es ist so weit. Du willst mich. Und dann küsst du mich. Erst ganz langsam und sanft, dann immer heftiger und fordernder, leidenschaftlicher, und die ganze Welt um uns herum verblasst hinter diesem Kuss. Du berührst mich, und ich berühre dich. Ich berühre dich gern, aber ich komme dir nicht nahe genug. Irgendwie ist dir das klar, und du lässt meine Kleider verschwinden. Und du küsst mich immer noch. Küsst mich ohne Ende und hörst nicht auf, mich zu küssen, bis ich auf meinem Bett liege und du“, ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern, „in mir bist.“
„Genau dasselbe träume ich“, flüsterte Bobby zurück. Das Atmen fiel ihm schwer. „Ich träume davon, in dir zu sein.“ Zur Hölle! Genau dort würde er landen, weil er das laut ausgesprochen hatte.
Sie keuchte. „Mir gefallen diese Träume“, sagte sie. „Es fühlt sich so gut an …“
„Ja …“
„Oh, bitte“, flehte sie, „erzähl mir mehr!“
Ihr erzählen … Er schloss die Augen und konnte Colleen sehen. Sie lag unter ihm, neben ihm, ihr Körper drängte sich mit Macht an ihn, ihre Brüste lagen in seinen Händen, füllten seinen Mund, ihr Haar hing wie ein Schleier um ihr Gesicht, ihre Haut war glatt und weich wie Seide, ihre Lippen waren weich, feucht und schmeckten köstlich, ihre Hüften folgten seinem Rhythmus …
Aber nichts davon konnte er ihr erzählen. Er konnte es nicht in Worte fassen.
„Ich träume davon, dich zu berühren“, gab er mit heiserer Stimme zu. „Dich zu küssen. Überall.“ Das klang jämmerlich unzulänglich, verglichen mit ihrer lebhaften Schilderung.
Aber sie seufzte, als hätte er ihr den Hope-Diamanten geschenkt.
Also versuchte er es noch einmal, obwohl er wusste, dass er das nicht tun sollte. Er stand da und hörte sich Dinge sagen, die er der Schwester seines besten Freundes niemals sagen durfte.
„Ich träume davon, dass du auf mir reitest.“ Seine Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen, klang rau und belegt vor Verlangen, erregt und erregend zugleich. Wer hätte gedacht, dass er so etwas so gut konnte? „Damit ich dein Gesicht sehen kann, Colleen.“ Er zog ihren Namen in die Länge, ließ sich Zeit dabei, genoss es, ihn in aller Ruhe auszusprechen. Colleen. „Damit ich dir in die Augen sehen kann, in deine wunderschönen Augen. Ich liebe deine Augen, ich könnte darin versinken, Colleen, während du …“
„Oh ja“, keuchte sie. „Oh, Bobby, oh …“
Oh Mann.


11. KAPITEL
K urz nach Mitternacht klingelte das Telefon. Colleen nahm beim ersten Läuten ab. Sie wusste, dass es Bobby war. Wusste, dass er nicht anrief, um zu wiederholen, was sie gerade getan hatten.
Vorgegeben hatten zu tun.
Oder so.
Sie verzichtete auf ein Hallo. „Geht’s dir gut?“
Vorhin war er so ausgeflippt, dass sie unter einem Vorwand das Gespräch beendet hatte, weil sie glaubte, er brauche ein bisschen Zeit für sich allein, damit Herz und Atmung sich beruhigen konnten.
Jetzt allerdings fragte sie sich, ob das ein Fehler gewesen war. Vielleicht hatte er eher das Bedürfnis zu reden.
„Ich weiß nicht“, antwortete er. „Ich versuche herauszufinden, in welcher Abteilung der Hölle ich wohl landen werde.“
„Du machst Witze“, erwiderte Colleen. „Ist das ein gutes Zeichen?“
„Das war kein Witz! Verdammt noch mal, Colleen, ich kann so was nicht noch mal tun. Ich kann es einfach nicht! Ich hätte es nie tun …“
„Verstehe“, fiel sie ihm ins Wort. „Hör mal zu, du wandelndes schlechtes Gewissen: Vergiss es! Ich habe dich einfach überfahren. Du hattest keine Chance. Außerdem war es ja nicht einmal real.“
„Nicht?“, fragte er. „Komisch. An meinem Ende der Leitung klang es ausgesprochen echt.“
„Ja, schon“, sagte sie. „Natürlich. In gewisser Weise war es das auch. Tatsächlich aber war deine Beteiligung ein nettes Extra, aber nötig war sie nicht. Um das zu erreichen, muss ich einfach nur an dich denken. Wenn du es unbedingt wissen willst: Das ist nicht das erste Mal, dass ich gekommen bin, nur weil ich mir solche Szenen mit dir und mir ausgemalt habe …“
„Oh Gott! Warum erzählst du mir das?“
„Tut mir leid.“ Colleen zwang sich zu schweigen. Sie machte alles nur noch schlimmer, wenn sie ihm Geheimnisse verriet, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben, sobald sie ein wenig darüber nachdachte. Aber er hatte nun mal absolut keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.
„Ich muss abreisen“, sagte er mit ungewohnt rauer Stimme. „Ich muss hier weg. Deshalb habe ich beschlossen, schon früher nach Little Creek zu gehen. In ein paar Tagen bin ich zurück, zusammen mit den anderen.“
Mit Wes.
Ein Schritt vor und zwei zurück.
„Ich würde es zu schätzen wissen, wenn du meinem Bruder nicht in allen Einzelheiten …“
„Ich werde ihm sagen, dass ich dich nicht angerührt habe – na ja, kaum. Aber dass ich es wollte.“
„Weil es nämlich nicht so ist, dass ich gewohnheitsmäßig so etwas tue. Telefonsex, meine ich. Und da es dir offensichtlich leider nicht gefallen hat, werde ich nicht …“
„Nein“, unterbrach er sie. „Weißt du, wenn ich das wandelnde schlechte Gewissen bin, dann bist du Fräulein Minderwertigkeitskomplex! Wie kommst du auf die Idee, es könne mir nicht gefallen haben? Ich fand es toll. Jede quälende Minute lang. Du bist unglaublich sexy und begehrenswert, und du hast mich total fertiggemacht. Wenn du dir eine dieser Telefonsexnummern zulegen würdest, könntest du ein Vermögen damit machen. Aber tu das ja nicht!“
„Du fandest es toll, aber du willst es nicht noch mal tun?“
Bobby schwieg, und Colleen wartete mit zugeschnürter Kehle. „Es reicht mir nicht“, sagte er schließlich.
„Komm zu mir“, antwortete sie. Ihre Sehnsucht nach ihm schwang deutlich in ihrer Stimme mit. „Bitte. Es ist noch nicht zu spät, um …“
„Ich kann nicht.“
„Und ich verstehe nicht, warum. Wenn du mich begehrst und ich dich, warum können wir dann nicht zusammenkommen? Warum muss das alles so schwer sein?“
„Wenn wir Kaninchen wären, wäre es kein Problem“, gab Bobby zurück. „Dann wäre es einfach. Aber wir sind keine Kaninchen, und es ist nicht einfach. Diese Anziehungskraft zwischen uns … Dagegen steht alles, was ich mir wünsche – nämlich nicht schon wieder eine Beziehung mit einer Frau, die dreitausend Meilen von mir entfernt lebt. Und alles, was ich mir für dich wünsche: nämlich ein glückliches und erfülltes Leben mit einem guten Mann, der dich liebt. Kinder, wenn du welche haben möchtest. Eine berufliche Karriere, die dich jeden Morgen froh und voller Erwartung aus dem Bett springen lässt. Und, um es noch komplizierter zu machen – auch alles, was Wes dir wünscht. Nämlich mehr als nur einen Mann, der dich liebt, sondern einen Mann, der sich auch um dich kümmert. Jemanden, der kein SEAL ist, nicht mal bei der Navy. Jemanden, der dir Geschenke machen, mit dir in den Urlaub fliegen, ein Haus und ein Auto für dich kaufen kann, ohne dafür einen Kredit aufnehmen zu müssen. Jemanden, der immer für dich da ist. Auf den du jeden Morgen zählen kannst.“
„Außerdem will er mir jeden Spaß verderben, der Heuchler! Erzählt mir was davon, zu warten, bis ich verheiratet bin, während er selbst mit jeder Frau ins Bett steigt, die er kriegen kann.“
„Er liebt dich“, erwiderte Bobby. „Er hat einfach Angst, dass du ungewollt schwanger wirst und alle Freude am Leben verlierst. Dass du von einem Verlierertypen sitzen gelassen wirst. Oder – noch schlimmer – für den Rest deines Lebens an einen Verlierertypen gebunden bist.“
„Als ob ich mit einem Verlierertypen schlafen würde!“
Bobby lachte leise. „Tja … ich schätze, ich falle unter Wes’ Definition eines Verlierertypen. Mit anderen Worten: Du würdest.“
„Ha!“, gab Colleen zurück. „Wer hat hier gerade wem Minderwertigkeitskomplexe bescheinigt?“
„Nach Wes’ Definition“, korrigierte er. „Nicht unbedingt nach meiner.“
„Auch nicht nach meiner“, erklärte sie. „Ganz und gar nicht nach meiner!“
„Also schön“, sagte Bobby. „Ja, ich will mit dir schlafen, und zwar am liebsten zweiundsiebzig Stunden am Stück. Aber was dann? Du und ich werden vielleicht glücklich, ach, was sag ich, überirdisch glücklich – aber gleichzeitig handeln wir uns neben der Erfüllung einen Riesenhaufen Ärger und Leid ein. Ich riskiere, zu … ach, ich weiß nicht … mich zu sehr an jemanden zu verlieren, der dreitausend Meilen von mir entfernt lebt. Ich riskiere meine Freundschaft mit deinem Bruder. Du riskierst dein gutes Verhältnis zu deinem Bruder. Und du setzt es aufs Spiel, eines Tages den Mann deines Lebens zu finden, nur weil du mit mir rummachst.“
Und wenn du nun der Mann meines Lebens bist? dachte Colleen. Sie wagte es nicht, den Gedanken laut zu äußern. Offensichtlich kam ihm diese Idee gar nicht.
„Ich fliege kurz nach drei“, fuhr er leise fort. „Für elf Uhr habe ich ein Treffen im Büro anberaumt, bei dem alle Beteiligten über die Sicherheitsmaßnahmen informiert werden, die wir für eure Tulgeria-Reise vorgesehen haben. Wir werden erklären, was wir von eurer Gruppe erwarten – nämlich, dass sich alle an die Regeln halten, die wir aufstellen. Ich schätze, du möchtest dabei sein.“
„Ja“, sagte Colleen, „ich werde da sein.“ Das konnte ja heiter werden! Immerhin würde sie ihm das erste Mal in die Augen sehen müssen, nachdem sie … Sie atmete tief durch. „Ich leihe mir anschließend einen Wagen und bringe dich zum Flughafen.“
„Brauchst du nicht. Ich nehme die U-Bahn“, gab er hastig zurück.
„Was denn? Hast du etwa Angst, dass ich über dich herfalle? Im Auto, auf dem Kurzzeitparkdeck des Flughafens?“
„Nein“, gab er zurück und lachte ohne jeden Humor. „Ich habe Angst, dass ich über dich herfalle. Von jetzt an, Colleen, gehen wir nirgendwohin allein.“
„Aber …“
„Es tut mir leid, aber ich traue mir selbst nicht über den Weg, wenn ich in deiner Nähe bin.“
„Bobby …“
„Gute Nacht, Colleen!“
„Warte!“, sagte sie, aber er hatte bereits aufgelegt.
Einen Schritt vor und zwei zurück.
Okay. Okay. Jetzt musste sie nur einen Weg finden, mit ihm allein zu sein. Vor fünfzehn Uhr am nächsten Tag.
Wie schwer konnte das schon sein?
Im Büro der Hilfsorganisation war es ungewöhnlich still, als Bobby um 10:55 Uhr eintraf. Das Radio, das normalerweise voll aufgedreht Classic Rock spielte, war aus. Niemand verpackte Konservendosen und andere Spenden in Kartons. Die Leute standen in kleinen Gruppen herum und unterhielten sich leise.
Rene eilte an ihm vorbei und stürzte mit gesenktem Kopf auf den Waschraum zu. Sie weinte.
Was zum Teufel …?
Bobby sah sich noch einmal etwas gründlicher um, aber Colleen war nirgends zu entdecken.
Susan Fitzgerald, die Leiterin der Erdbebenhilfe, saß an einem der Tische am anderen Ende des Raumes und telefonierte. Dann legte sie auf, saß einfach nur da und rieb sich Stirn und Augen.
„Was ist los?“, fragte er.
„In Tulgeria hat es wieder ein Erdbeben gegeben, heute Morgen, gegen zwei Uhr unserer Zeit“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Und dabei ist … Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist … durch ein Feuer, das von einer zerfetzten Stromleitung ausgelöst wurde, oder durch das Beben selbst … aber … jedenfalls ist das Munitionslager einer Terrorgruppe in die Luft geflogen. Die tulgerische Regierung hielt das für einen Angriff und startete eine Gegenoffensive.“
Bobby konnte es Susan ansehen, dass das Schlimmste erst noch kam. Er wappnete sich.
„St. Christof … unser Waisenhaus … wurde von einer Rakete getroffen“, fuhr Susan fort. „Wir haben mindestens die Hälfte der Kinder verloren.“
Herr im Himmel! „Weiß Colleen schon davon?“
Susan nickte. „Sie war hier, als wir davon erfuhren. Sie ist nach Hause gefahren. Ihr kleines Mädchen – die Kleine, mit der sie Briefe wechselte – gehört zu den Todesopfern.“
Analena. Oh Gott. Bobby schloss die Augen.
„Sie war völlig durcheinander“, fuhr Susan fort, „verständlicherweise.“
Er drehte sich um und eilte zur Tür. Natürlich war ihm nur zu klar, dass er eigentlich einen Riesenbogen um Colleens Wohnung machen sollte, aber gerade jetzt brauchte sie ihn dort. Unbedingt. Zum Teufel mit seinen Regeln!
Zum Teufel mit allem.
„Bobby“, rief Susan ihm nach. „Sie hat mir erzählt, dass du in ein paar Stunden nach Virginia fliegst. Versuch, sie zu überreden, wieder hierherzukommen, wenn du abreist. Sie sollte jetzt wirklich nicht allein sein.“
Colleen ließ die Türglocke läuten wie schon zuvor das Telefon.
Sie wollte jetzt mit niemandem reden, niemanden sehen, niemandem erklären müssen, warum ein kleines Mädchen, dem sie nie persönlich begegnet war, ihr so sehr ans Herz gewachsen war.
Sie wollte nichts weiter tun als hier liegen, auf ihrem Bett, in ihrem Zimmer, hinter herabgelassenen Jalousien, und weinen. Weinen über die Ungerechtigkeit einer Welt, in der Waisenhäuser bombardiert wurden. In einem Krieg, den es eigentlich gar nicht gab.
Und doch war Alleinsein im Grunde das Letzte, was sie jetzt wollte. Als sie noch ein Kind war, war sie immer zu ihrem Bruder Ethan gegangen, wenn ihre Welt in Scherben ging und sie jemanden brauchte, bei dem sie sich ausweinen konnte. Er stand ihr altersmäßig am nächsten und war das einzige Kind der Familie Skelly, das weder das berüchtigt explosive Temperament noch die spitze Zunge noch die typische Ungeduld geerbt hatte.
Sie hatte ihn geliebt, und auch er war gestorben. Was hing ihr nur an, dass die Menschen, die sie liebte, sangund klanglos aus ihrem Leben verschwanden? Sie starrte zur Decke hoch, betrachtete die Risse, die sie sich in viel zu vielen schlaflosen Nächten eingeprägt hatte. Inzwischen hätte sie eigentlich lernen müssen, sich vor der Liebe zu verschließen und das Glück nicht herauszufordern. Unsinn! Vielleicht war sie einfach dumm, aber das würde sie nie lernen, wollte sie auch nie lernen.
Jeden Tag verliebte sie sich unzählige Male aufs Neue. Wenn sie an einem kleinen Mädchen mit ihrem Hund vorbeiging. Wenn ein Baby sie aus seinem Kinderwagen mit großen Augen anstarrte und dann plötzlich lächelte. Wenn sie beim Spazierengehen ein älteres Ehepaar sah, das Händchen hielt. Sie verlor ihr Herz an sie alle.
Trotzdem wollte sie wenigstens einmal nicht nur Zeuge des Glücks anderer sein. Sie wollte selbst Glück erleben.
Sie wollte Bobby.
Es war ihr egal, als die Türklingel endlich verstummte und dafür wieder das Telefon klingelte. Sie wusste ja, dass wahrscheinlich Bobby dran war, und begann nur noch heftiger zu weinen, weil sie ihn zu sehr bedrängt hatte und er sie jetzt auch verließ.
Denn er wollte ihre Liebe nicht, unter keinen Umständen. Nicht einmal schnell, leicht und ohne Verpflichtungen – so wie sie sie ihm angeboten hatte.
Sie lag auf ihrem Bett mit hämmernden Kopfschmerzen und brennenden Augen, weil sie bereits seit Stunden weinte und einfach nicht aufhören konnte.
Aber dann war sie nicht mehr allein. Sie wusste nicht, wie er hereingekommen war. Ihre Tür war abgeschlossen. Sie hatte nicht einmal Schritte gehört, aber Bobby stand plötzlich neben ihrem Bett.
Er zögerte keine Sekunde, sondern legte sich zu ihr und zog sie in seine Arme. Wortlos hielt er sie an sich gedrückt, wärmte sie mit seinem ganzen Körper.
Sein Hemd lag weich an ihrer Wange. Er roch nach frisch gewaschener Wäsche und Kaffee. Endlich war auch der letzte Hauch von Zigarettenrauch, der sonst in seiner Kleidung und seinen Haaren hing, verschwunden.
Aber es war schon spät. Wenn er noch rechtzeitig nach Logan wollte, um seinen Flieger nach Norfolk zu erreichen … „Du musst bald gehen“, sagte sie. Sie versuchte, stark zu sein, wischte sich das Gesicht ab und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen.
Für einen Mann, der eine wirklich furchterregende Grimasse aufsetzen konnte, wenn er wollte, hatte er äußerst sanfte, freundliche Augen. „Nein, muss ich nicht.“
Colleen konnte nichts dagegen tun. Wieder schossen ihr die Tränen in die Augen, und ein stummes Schluchzen schüttelte ihren Körper.
„Ist schon gut“, murmelte er. „Wein ruhig. Ich halte dich, Süße. Ich bin da. Ich halte dich fest, solange du mich brauchst.“
Sie klammerte sich an ihn.
Und er hielt sie einfach nur in den Armen.
Als sie endlich einschlief, hielt er sie immer noch und strich ihr mit den Fingern sanft durchs Haar. Ihr letzter Gedanke vorm Einschlafen kreiste um die Frage, was er wohl sagen würde, wenn er herausfand, dass sie ihn den ganzen Rest ihres Lebens brauchen würde.
Bobby erwachte langsam. Wo immer er sich auch befinden mochte, er war nicht in seiner Wohnung auf dem Stützpunkt. Und er war ganz sicher nicht allein.
Wie der Blitz traf ihn die Erkenntnis. Massachusetts. Colleen Skelly.
Sie lag an ihn gekuschelt zugleich über und unter ihm. Ein Bein hatte sie über seines geworfen, das andere daruntergeschoben. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, und er hielt sie fest in seinen Armen. Ihre Brüste schmiegten sich weich an seine Brust, ihre Hand lag auf seinem Hals.
Sie waren beide noch vollständig bekleidet, aber Bobby wusste mit seltsamer Schicksalsergebenheit – irgendwie war der Gedanke tatsächlich beruhigend und friedvoll –, dass sich das sehr schnell ändern würde, wenn Colleen erst einmal wach war.
Er hatte seine Chance zur Flucht gehabt, und er hatte sie verpasst. Jetzt war er hier. Und um nichts in der Welt würde er nun noch gehen.
Na schön, dann musste Wes ihn eben umbringen! Es würde die Sache wert sein. Bobby würde mit einem Lächeln auf den Lippen sterben.
Seine Hand hatte sich unter Colleens T-Shirt verirrt, und er strich mit den Fingern über ihren Rücken, nach oben bis zum Verschluss ihres BHs, nach unten bis zum Bund ihrer Shorts. Rauf und runter, rauf und runter, immer und immer wieder.
Er hätte ewig so liegen bleiben und sie sanft streicheln können. Aber Colleen bewegte sich leicht. Er wartete ab, liebkoste weiter ihre zarte glatte Haut, spürte, wie sie erwachte und allmählich begriff, dass sie nicht allein war.
Sie rührte sich nicht, rückte nicht von ihm ab. Und er streichelte sie weiter.
„Wie lange habe ich geschlafen?“, fragte sie schließlich mit noch rauerer Stimme als sonst.
„Keine Ahnung“, gab er zu. „Ich bin auch eingeschlafen.“ Er warf einen Blick zum Fenster. Es dämmerte bereits. „Es müsste gegen neunzehn Uhr sein.“
„Danke“, sagte sie, „dass du gekommen bist.“
„Möchtest du reden? Über Analena?“
„Nein. Wenn ich es ausspreche, klingt alles so dumm. Ich meine, was habe ich mir denn vorgestellt? Sie hierherzubringen, damit sie bei mir leben kann? Das ist doch lächerlich! Ich habe gar keinen Platz. Schau dich in meiner Wohnung um. Und ich habe kein Geld. Es reicht gerade so eben für mich selbst. Ich könnte die Wohnung nicht bezahlen, wenn Ashley nicht die halbe Miete beisteuern würde. Ich musste schon mein Auto verkaufen, um weiterstudieren zu können, und dabei habe ich schon ein Studiendarlehen. Und wie soll ich mich um ein Kind kümmern, solange ich an der Uni bin? Ich habe keine Zeit für eine Familie, nicht solange ich noch studiere. Ich habe schon keine Zeit für einen Ehemann, geschweige denn für ein Kind. Und doch …“
Sie schüttelte den Kopf. „Als ich die Fotos von ihr sah und ihre Briefe las … Oh, Bobby, sie war so lebensfroh! Ich hatte nie die Chance, sie kennenzulernen, aber ich wünschte es mir so sehr.“
„Wenn du sie kennengelernt hättest, hättest du dich bis über beide Ohren in sie verliebt.“ Er lächelte. „Ich kenne dich recht gut. Und sie hätte dich auch geliebt. Und du hättest das Ganze irgendwie auf die Reihe gekriegt“, fuhr er fort. „Es wäre nicht leicht geworden, aber manche Dinge muss man einfach tun, weißt du? Also tut man sie, und es funktioniert. Es tut mir leid, dass du es nicht mehr mit Analena versuchen kannst.“
Sie hob den Kopf und schaute ihn an. „Du meinst also nicht, mein Verhalten sei lächerlich?“
„Ich würde dich niemals für lächerlich halten“, sagte er leise. „Großzügig, ja. Warmherzig. Freigebig. Liebevoll. Mitfühlend …“
Die Stimmung schlug um. In ihre Augen trat plötzlich ein Ausdruck, der ihn erkennen ließ, dass ihr schlagartig ebenso bewusst wurde wie ihm, wie eng sie beieinanderlagen.
„… unglaublich begehrenswert“, flüsterte er. „Aber keinesfalls lächerlich.“
Ihr Blick hing an seinen Lippen fest. Er sah es kommen. Gleich würde sie ihn küssen, und damit war sein Schicksal besiegelt.
Er kam ihr entgegen, wollte nicht nur eine passive Rolle spielen, wollte mehr tun, als einfach nur der Versuchung nicht widerstehen können.
Ihre Lippen waren weich und beinah unerträglich süß. Es war ein langsamer, verträumter Kuss. Geradeso, als wüssten sie beide, dass es von diesem Punkt an keine Umkehr mehr gab, keinen Weg zurück, keinen Grund zur Eile.
Er küsste sie noch einmal, diesmal länger und inniger – nur für den Fall, dass sie noch leise Zweifel daran hegte, was gleich kommen würde.
Aber bevor er sie noch ein weiteres Mal küssen konnte, löste sie sich von ihm. Tränen standen in ihren Augen.
„Ich wollte nicht, dass es so kommt“, sagte sie.
Er versuchte zu verstehen, was sie ihm damit sagen wollte, versuchte, sich zu beherrschen. „Colleen, wenn du nicht möchtest, dass ich bleibe …“
„Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich will, dass du bleibst! Ich will dich. Viel zu sehr. Letzte Nacht habe ich wach gelegen und mir tausend Mittel und Wege überlegt, dich wieder hierherzulocken. Ich wollte mir etwas ausdenken, dich überlisten, damit du nach dem Treffen mit zu mir kommst, und dann …“
Allmählich begriff er. Sie hatte bekommen, was sie wollte. Er war hier. Aber zu welchem Preis? Ein Erdbeben und ein Krieg. Viele Tote, darunter Menschen, die sie liebte.
„Nein!“ Er durfte sie nicht in diesem Glauben lassen. „Früher oder später wäre ich sowieso gekommen. Selbst wenn ich ins Flugzeug gestiegen wäre – ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das wirklich über mich gebracht hätte –, dann hätte ich dich heute Abend von Little Creek aus angerufen. Ich hätte nicht widerstehen können.“
Sie wischte sich die Augen. „Wirklich?“
„Was du mit mir anstellst, einfach so am Telefon … Mann oh Mann.“
An ihren Wimpern hingen immer noch Tränen, und ihre Nase war gerötet. Aber sie lachte.
Er hielt ihrem Blick stand und ließ die Dinge, die sie in der letzten Nacht gesagt hatte, vor seinem inneren Auge Revue passieren. Sie sah ihm an, woran er dachte, und errötete leicht.
„Ich habe so etwas noch nie zuvor getan“, erklärte sie. „Das mit dem Telefon, meine ich.“ Sie wurde schon wieder rot und wandte den Blick ab. Ihr eigenes Geständnis machte sie verlegen.
Sie sollte wissen, was der bloße Gedanke an sie – an das – in ihm auslöste. Also legte er ihr die Hand unters Kinn, damit sie ihm in die Augen schaute, und antwortete ihr mit genauso entwaffnender Ehrlichkeit: „Vielleicht lässt du mich irgendwann mal zuschauen.“
Irgendwann. Das Wort hing zwischen ihnen. Es deutete an, dass es mehr geben würde als nur das Heute.
„Du gehst keine Fernbeziehungen ein“, erinnerte sie ihn.
„Nein“, berichtigte er. „Ich will keine Fernbeziehung. Ich habe genug davon gehabt, und ich habe es gehasst. Es ist so schwer …“
„Ich will“, fiel sie ihm ins Wort, „keine Verpflichtung sein, die irgendwann zur Belastung wird.“
Er wappnete sich, bereitete sich darauf vor, sich aus ihren Armen zu lösen. „Dann sollte ich wohl besser gehen, bevor …“
„Vielleicht sollten wir uns einfach lieben und nicht über morgen nachdenken“, entgegnete sie.
Sie küsste ihn, und ihm wurde schwindelig. Er erwiderte ihren Kuss gierig und besitzergreifend. Keine Spur von Trägheit und Verträumtheit. Er wollte sie. Jetzt. Er brauchte sie. Jetzt.
Ihre Hände lösten seinen Pferdeschwanz, vergruben sich in seinen Haaren. Sie erwiderte seinen Kuss noch fester, drängte sich noch enger an ihn, öffnete sich ihm noch weiter.
Konnte sie das wirklich?
Konnte sie ihn heute Abend lieben, nur heute Abend?
Sie schlang ihre Beine um seine Hüften, und sein Denken setzte aus. Er küsste sie wieder und wieder, genoss ihren Geschmack, ihren Körper in seinen Armen. Er schob eine Hand zwischen sie beide, ließ sie unter ihr T-Shirt gleiten und umfasste ihre Brust.
Sie löste sich von ihm und zerrte an seinem T-Shirt, um es ihm auszuziehen. Es war leichter, einfach für einen Moment den Versuch aufzugeben, jeden nur irgendwie zugänglichen Quadratzentimeter ihres Körpers zu berühren und zu küssen, und das Shirt selbst auszuziehen. Seine Schulter war noch steif, und Oberteile an- oder auszuziehen fiel ihm schwer. Es tat weh und ging nur sehr langsam und vorsichtig.
Noch bevor er das T-Shirt los war, machte sie sich an seinen Shorts zu schaffen. Ihre Finger streiften kühl seinen Bauch, als sie den Knopf öffnete und den Reißverschluss aufzog.
Als das T-Shirt endlich auf dem Boden landete, hatte sie ihm die Shorts schon fast vollständig ausgezogen. Er half nach und schleuderte das Kleidungsstück mit dem Fuß beiseite, und dann lag er nur in Boxershorts auf ihrem Bett, während sie noch vollständig bekleidet war.
Er griff nach ihr, um sie ebenso schnell und effizient zu entblättern, wie sie das mit ihm getan hatte, aber sie lenkte ihn ab, indem sie ihn küsste. Und dann lenkte er sich selbst ab, öffnete ihren BH. Er berührte ihre Brüste unter dem T-Shirt, küsste sie durch den weichen Baumwollstoff hindurch und presste sein Gesicht an ihren weichen Körper.
Erst als er ihr Shirt hochzuschieben versuchte, spürte er, wie sie sich verspannte.
Und es fiel ihm wieder ein.
Sie fühlte sich mit ihrem Körper unsicher. Vermutlich, weil sie nicht so klapperdürr war wie die vermeintlichen Hollywood-Schönheiten.
Zur Hölle damit! Für ihn war sie absolut vollkommen. Kurvig, gut ausgestattet, üppig, die Schönheit schlechthin.
Junge, wenn er sie wäre, würde er ständig in einem dieser kleinen, nahezu nichts verhüllenden Spaghettiträger-Tops herumlaufen. So etwas sollte sie tragen, am besten ohne BH, und dann beobachten, wie die Männer reihenweise in Ohnmacht fielen, wenn sie vorbeiging.
Irgendwann würde er ihr so ein Top kaufen. Und wenn sie es in der Öffentlichkeit nicht tragen mochte, dann eben, wenn sie allein miteinander waren … Oh Mann! Allein schon der Gedanke daran, dass sie so etwas tragen würde, nur weil er es gern mochte – nur für ihn allein –, erregte ihn noch heftiger.
Und sie würde es tun. Wenn er ihr erst einmal klargemacht hatte, dass er ihren Körper anbetete, dass er sie unglaublich schön und begehrenswert fand, dann würde sie damit genauso unbefangen umgehen können wie mit allem anderen.
Telefonsex! Herr im Himmel.
Beim Telefonsex ging es nur um Worte. Nur darum, offen zu sagen, was er wollte und wie er fühlte.
Er war darin nicht besonders gut gewesen. Nicht so gut wie Colleen. Im Gegensatz zu ihr war Reden nicht gerade seine Stärke. Aber genau das musste er jetzt wieder tun. Er musste Worte benutzen, um sie zu beruhigen und ihr Selbstbewusstsein zu stärken. Um sie wissen zu lassen, wie wahnsinnig schön er sie fand.
Natürlich konnte er auch Körpersprache verwenden, seine Augen, seinen Mund und seine Hände sprechen lassen. Er konnte es ihr dadurch zeigen, wie er sie liebte. Aber er wusste, dass das nicht reichen würde. Sie würde ihm nicht ganz glauben.
Nein, wenn er die Spannung lösen wollte, die sich in ihr aufgebaut hatte, musste er reden.
Oder doch nicht? Vielleicht tat es auch eine Mischung aus Reden und Zeigen.
„Du bist atemberaubend schön“, sagte er. „Du bist unglaublich verführerisch, du bist umwerfend sexy, du bist …“
Nein, das war nicht der richtige Weg. Sie glaubte ihm einfach nicht.
Er berührte sie, ließ die Hand unter ihrem Shirt nach oben wandern, um sie zu liebkosen. Jetzt ging es ihm nicht ums Zeigen. Er wollte sie schmecken, und schlagartig wurde ihm klar: Statt zu versuchen, ihr mit vielen Worten fade Komplimente zu machen, sollte er einfach sagen, was er wollte und wie er empfand. Er sollte einfach den Mund aufmachen und aussprechen, was er dachte.
„Ich möchte wissen, wie du hier schmeckst“, sagte er, während er sie berührte. „Ich möchte dich in meinem Mund fühlen.“
Er zog ihr Shirt ein kleines bisschen hoch, beobachtete dabei ihr Gesicht, um es sofort langsamer angehen lassen zu können, wenn sie es wollte. Aber sie verspannte sich nicht, also zog er den Stoff noch etwas höher und entblößte ihren Brustansatz, eine weiche, absolut vollkommene Rundung. Und dann vergaß er, ihre Augen zu beobachten, weil sein Blick an ihrer Knospe hängenblieb, die sich aufgerichtet hatte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er den Atem angehalten hatte, und er stieß die Luft mit einem tiefen Seufzer aus: „Oh, ja!“
Ihr Verlangen war unübersehbar, und er senkte den Kopf, um genau das zu tun, was er gerade beschrieben hatte: sie schmecken. Sie gab einen Laut von sich, der ihm gefiel. Einen Laut, der nichts mit Unsicherheit zu tun hatte, dafür aber alles mit höchstem Vergnügen.
Dann zog er ihr das Shirt ganz hoch, streifte es ihr über den Kopf, und sie setzte sich auf, um ihm zu helfen.
Endlich konnte er sie richtig sehen.
Er wich ein Stück zurück, um das ganze Bild in sich aufzunehmen, öffnete den Mund und sprach aus, was ihm durch den Kopf ging.
Dummerweise gab er seiner ehrlichen Bewunderung ausgerechnet mit einer von Wes’ bevorzugten und sehr farbigen Redensarten Ausdruck.
Glücklicherweise lachte Colleen. Sie sah ihn an, registrierte seinen verzückten Gesichtsausdruck und das pure Vergnügen, das ihm aus den Augen leuchtete.
„Du bist so schön!“, seufzte er. „Ich muss gestorben sein und bin im Himmel gelandet.“
„Du meine Güte! Dabei habe ich noch nicht mal meine Hose ausgezogen.“
Er packte sie am Bund ihrer Shorts, warf sie rücklings aufs Bett und holte das eilig nach, während sie überrascht kicherte.
Keine fünf Sekunden später war sie nackt. Er küsste sie, berührte sie, genoss das Gefühl ihrer glatten, seidenweichen Haut an seinem Körper. Als er sich ein wenig von ihr löste, um sie in aller Ruhe zu betrachten, lag nicht mehr ansatzweise Spannung in der Luft.
Da es mit dem Reden bisher ganz gut geklappt hatte, machte er weiter.
„Weißt du, was du mit mir anstellst?“, fragte er sie, während er sie küsste, streichelte und erforschte. Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern nahm einfach ihre Hand, die selbst auf Entdeckungstour an seinem Körper gegangen war, und drückte sie auf sich.
„Du bist so aufregend, dass genau das jedes Mal passiert, wenn ich dich sehe“, flüsterte er. Dabei schaute er ihr in die Augen, damit sie sah, wie viel Vergnügen ihre Berührung ihm bereitete. „Jedes Mal, wenn ich nur an dich denke.“
Ihr Atem ging schwer, und er zog sie an sich, küsste sie erneut und half ihr dann, sich von seiner Boxershorts zu befreien.
Ihre Finger schlossen sich fest um ihn, und er hätte ihr gern erzählt, wie gut ihm das gefiel, aber ihm versagte die Stimme. Er stöhnte auf.
Offenkundig verstand sie ihn trotzdem und antwortete ihm auf die gleiche Weise. Sie schob seine Hand zwischen ihre Schenkel. Die feuchte Hitze, die er dort fühlte, brachte ihn an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Er brauchte ein Kondom. Jetzt.
Aber er brachte nur ihren Namen heraus.
Wieder verstand sie. „Oberste Schublade.“
Er stürzte sich auf das Nachtkästchen, fand eine ungeöffnete Packung. Dass sie noch ungeöffnet war, gefiel ihm. Was ihm nicht gefiel, war, wie gründlich sie eingeschweißt war. Ungeduldig versuchte er, das verdammte Ding aufzureißen.
Colleen nahm ihm die Schachtel lachend aus den Händen, öffnete sie rasch und gab ihm ein Kondom. Allerdings streichelte und küsste sie ihn immer wieder, während er es sich überstreifte.
Langsam! Sie hatte ihm selbst gesagt, dass sie nicht viel Erfahrung hatte. Er wollte nicht zu grob werden, wollte ihr nicht wehtun oder sie erschrecken oder …
Doch sie zog ihn mit sich aufs Bett hinunter und sagte ihm klipp und klar, was sie wollte.
Wie konnte er sich da verweigern?
Besonders, als sie ihn küsste, ihre Hüften anhob und zwischen sie beide griff, um ihn zu finden, zu führen und …
Er drang sehr viel weniger sanft in sie ein, als er vorgehabt hatte, aber sie stöhnte vor Vergnügen.
„Ja“, feuerte sie ihn an, als er sich noch tiefer in ihr vergrub. „Oh, Bobby, ja …“
Er küsste sie, berührte sie, streichelte sie, flüsterte Dinge, von denen er selbst kaum glauben konnte, dass er sie sagte. Flüsterte ihr zu, was er an ihrem Körper liebte, was er mit ihr anstellen wollte, was sie ihn empfinden ließ. Und sie lachte und schnappte nach Luft und flüsterte ähnlich Aufreizendes zurück, bis er beinahe blind vor Leidenschaft und Verlangen war.
Von sanft konnte keine Rede sein. Er trieb sie schnell und hart voran, und sie spielte mit, feuerte ihn gar noch an.
Sie sagte es ihm, als sie ihren Höhepunkt erreichte – als hätte er es nicht an ihrer Stimme gehört und an den Wellen gefühlt, die über ihn hinwegrollten. Dennoch gefiel es ihm, dass sie es ihm sagte, und ihre atemlos gekeuchten Worte stießen auch ihn über den Gipfel.
Und er flog. Sein Höhepunkt durchtoste ihn mit solcher Kraft und Macht, dass er nicht anders konnte. Er rief ihren Namen, und selbst das war ihm nicht genug.
Er wollte ihr mitteilen, welche Gefühle sie in ihm auslöste, wollte ihr von der reinen, kristallklaren Vollkommenheit des Augenblicks erzählen, die ihn umfing, ihm die Kehle abschnürte und in ihm das Bedürfnis weckte zu weinen, weil es so unglaublich schön war.
Aber er fand keine Worte, um zu beschreiben, was in ihm vorging. Um seinen Gefühlen gerecht zu werden, hätte er eine neue Sprache erfinden müssen.
Dann begriff Bobby plötzlich, dass er vollkommen erschöpft auf ihr lag und sie mit seinem Gewicht fast zerdrückte. Seine Schulter fühlte sich an, als wäre er schon wieder angeschossen worden. Schon seltsam, bis zu diesem Moment hatte er nicht den leisesten Schmerz gespürt, und jetzt …
Colleen weinte.
„Oh, mein Gott!“, sagte er, schob sich von ihr herunter und zog sie in seine Arme. „Habe ich dir wehgetan? Habe ich …“
„Nein“, antwortete sie und küsste ihn. „Nein, es ist einfach nur … es war so vollkommen! Wie kann ich solches Glück haben, etwas so Besonderes mit dir zu teilen?“
„Es tut mir leid“, sagte er, küsste ihr Haar und hielt sie fest. Er wusste, dass sie an Analena dachte.
„Bleibst du bei mir? Die ganze Nacht?“
„Ich bin hier. Ich gehe nirgendwohin.“
„Danke.“ Colleen schloss die Augen, den Kopf an seine Brust gelehnt, die Haut immer noch feucht.
Bobby lag nackt in Colleens Bett. Er hatte sie fest an sich gezogen, atmete ihren süßen Duft ein und versuchte, sich verzweifelt gegen die raue Wirklichkeit zu wehren, die von allen Seiten auf ihn eindrang.
Er hatte gerade Colleen Skelly geliebt.
Halt, nein! Er hatte gerade mit Colleen Skelly geschlafen. Er hatte es mit der kleinen Schwester seines besten Freundes getrieben. Hatte sie flachgelegt. Sie gevögelt. So jedenfalls würde es Wes sehen. Mit Umschreibungen wie lieben würde er sich nicht aufhalten.
In der Nacht zuvor hatte er Telefonsex mit Colleen gehabt, und jetzt richtigen Sex.
Sie wollte nur eine Nacht. Nur ein einziges Mal. Nur, um herauszufinden, wie es mit ihm sein würde.
Würde sie dabei bleiben? Am nächsten Morgen mit ihm frühstücken, seine Hand schütteln, ihm für die wundervolle Nacht danken und ihn dann fortschicken?
Bobby war sich nicht sicher, ob er das hoffen oder fürchten sollte. Er wollte schon viel zu viel. Er wollte … Nein, er konnte es nicht einmal denken.
Wenn sie sich wirklich nur ein Mal liebten, würde Wes vielleicht verstehen, dass die Anziehungskraft zwischen ihnen beiden so gewaltig war – viel stärker als sie beide. Dass sie sich nicht hatten wehren können. Bobby drehte und wendete diesen Gedanken, versuchte, sich vorzustellen, wie Wes ruhig und gelassen akzeptierte und verstand, was geschehen war …
Nein.
Wes würde ihn umbringen. Daran gab es nicht den geringsten Zweifel.
Trotzdem lächelte Bobby und ließ seine Hand über Colleens unglaublichen Körper gleiten. Sie drehte ihm den Rücken zu und schmiegte sich an ihn. Er legte seinen gesunden Arm um sie und umfasste ihre Brüste.
Ja, Wes würde ihn umbringen.
Aber vorher würde Bobby die anderen darum bitten, vier Worte in seinen Grabstein meißeln zu lassen: Das war es wert.


12. KAPITEL
A ls Colleen aufwachte, lag sie allein in ihrem Bett.
Es begann gerade zu dämmern, und im ersten Augenblick glaubte sie, geträumt zu haben. Alles. Wirklich alles, was am Tag und in der Nacht zuvor geschehen war, schien einer Mischung aus Albtraum und überschäumender Fantasie entsprungen zu sein.
Aber Bobbys T-Shirt und seine Boxershorts lagen noch auf dem Fußboden. Wenn er ihre Wohnung nicht nur in Shorts verlassen hatte, konnte er nicht weit sein.
Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase, und sie erhob sich von ihrem Bett.
Muskeln, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab, protestierten. Ein Beweis mehr, dass die Ereignisse der letzten Nacht nicht nur ein Traum waren. Der Schmerz tat gut. Dazu durchflutete sie Wärme, als sie sich daran erinnerte, was Bobby ihr zugeflüstert hatte, als er … als sie beide …
Wer hätte je gedacht, dass ein so schweigsamer Mann sich so wortgewandt ausdrücken konnte?
Aber noch vielsagender als seine Worte war sein Gesicht. Er hatte nicht versucht, seine tief empfundenen Gefühle und das pure Vergnügen zu verbergen, das ihn erfüllte, als sie sich liebten.
Sie hatten sich geliebt.
Entgegen ihrer Erwartung ließ dieser Gedanke sie nicht vor Freude singen und lachen.
Oh ja, es war toll gewesen! Mit Bobby zu schlafen war viel wundervoller gewesen, als sie es je zu träumen gewagt hätte – viel besonderer, viel erschütternder, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber es half ihr nicht einmal ansatzweise über den Tod der Kinder hinweg. Nichts konnte ihr darüber hinweghelfen.
Sie zog sich ihren Morgenmantel an, setzte sich auf die Bettkante und sammelte Kraft. Am liebsten hätte sie das Zimmer nicht verlassen, hätte sich für den Rest der Woche darin verkrochen.
Aber das Leben ging weiter, und für die überlebenden Kinder musste eine Menge getan werden. Damit das getan wurde, musste sie der Wahrheit ins Auge schauen.
Es würden Tränen fließen, wenn sie das Büro der Hilfsorganisation besuchte. Außerdem musste sie der kirchlichen Jugendgruppe, die geholfen hatte, Geld für die Reise zu sammeln, die schreckliche Nachricht überbringen. Diese Kinder hatten in Briefwechsel mit den Kindern in Tulgeria gestanden, Fotos waren ausgetauscht worden. Ihnen von der Tragödie zu berichten, würde nicht leicht werden.
Und dann war da noch Bobby.
Auch ihm musste sie sich stellen. Sie hatte ihn angelogen. Ihm erzählt, dass sie mit nur einer einzigen Nacht zufrieden wäre. Na ja, vielleicht war das gar keine Lüge gewesen. Als sie ihm das sagte, hatte sie sich selbst eingeredet, es wäre möglich.
Aber jetzt fühlte sie sich nur dumm. Sie war eine dumme, jämmerliche, verzweifelte Lügnerin.
Sie wollte ihn noch einmal lieben. Und noch einmal und noch einmal und noch einmal.
Vielleicht wollte er sie ja auch wieder. Männer wollten doch angeblich immer und überall Sex – am Morgen, am Mittag, am Abend, in der Nacht. Jedenfalls, wenn man manchen Quellen glaubte.
Also dann! Jetzt war es Morgen, und sie würde nie herausfinden, ob er am liebsten abhauen oder noch ein bisschen länger bleiben würde, wenn sie nicht endlich aufstand und ihr Schlafzimmer verließ.
Sie straffte ihre Schultern und tat es. Nach einem kurzen Zwischenstopp im Bad – wo sie nebenbei rasch dafür sorgte, dass ihre Haare nicht zu sehr an Frankensteins Braut erinnerten – ging sie in die Küche.
Bobby begrüßte sie mit einem Lächeln und einer Tasse Kaffee. „Hoffentlich habe ich dich nicht geweckt“, sagte er und wandte sich wieder dem Herd zu, auf dem Haferbrei und Eier vor sich hin köchelten, „aber ich hatte gestern kein Abendessen und bin ziemlich hungrig aufgewacht.“
Wie auf Kommando knurrte ihr Magen.
Er lächelte. „Du anscheinend auch.“
Himmel, sah er gut aus! Er hatte geduscht und trug nur seine Shorts, die ihm tief auf den Hüften hingen. Mit nackter Brust und lose über die Schultern hängenden Haaren hätte er gut auf das Cover eines dieser typischen Liebesromane gepasst, bei denen das entführte weiße Mädchen seine große Liebe und sein Glück mit einem auf exotische Weise schönen indianischen Krieger findet.
Der Küchenwecker schrillte, und Colleen beobachtete erstaunt, wie der indianische Krieger in ihrer Küche sich ihre rosa geblümten Backhandschuhe überstreifte und etwas aus dem Backofen holte, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Kuchen hatte.
Nicht zu fassen – es war ein Kuchen! Bobby lächelte sie erneut an und stellte sein Kunstwerk vorsichtig auf einem Kuchengitter ab.
Er hatte auch den Küchentisch gedeckt und goss ihr jetzt ein Glas Preiselbeersaft ein. Sie setzte sich, und er belud ihre Teller mit großzügigen Portionen Eier und Haferbrei.
Es schmeckte köstlich. Alles schmeckte köstlich. Normalerweise mochte sie keinen Haferbrei, aber seine Version war leicht und schmackhaft statt dick und klebrig.
„Was hast du heute vor?“, fragte er, als säße er ihr immer beim Frühstück gegenüber und fragte nach einer Nacht heißer Liebesspiele nach ihren Plänen für den Tag.
Sie musste darüber nachdenken. „Ich muss bis Mittag meine Studiengebühr für die juristische Fakultät bezahlen. Dann wird vermutlich eine Art Gedenkgottesdienst für …“
Ihr versagte schlagartig die Stimme.
„Geht es dir gut?“, fragte er leise, Besorgnis im Blick.
Colleen lächelte gezwungen. „Ja“, antwortete sie, „überwiegend. Es ist nur … es wird einige Zeit dauern.“ Sie atmete tief durch. Weiter im Text: Was hatte sie heute vor? „Heute Nachmittag werde ich einige Zeit brauchen, um alle über den Gedenkgottesdienst zu informieren. Außerdem sollte ich nachher noch ins Büro der Hilfsorganisation fahren. Bevor wir abreisen, ist noch sehr viel zu erledigen.“
Seine Gabel blieb auf halbem Wege zum Mund in der Luft stehen. „Du planst die Reise immer noch?“ Er ließ ihr keine Zeit zu antworten. Stattdessen lachte er und antwortete an ihrer Stelle. „Natürlich planst du sie immer noch! Wie konnte ich etwas anderes erwarten?“ Er legte die Gabel auf den Teller. „Colleen, was soll ich tun? Willst du, dass ich vor dir auf die Knie gehe und dich anflehe, nicht zu fahren?“
Bevor sie antworten konnte, rieb er sich die Stirn und fluchte. „Das nehme ich zurück“, fuhr er fort. „Es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen. Ich bin heute ein wenig … durcheinander.“
„Weil … wir letzte Nacht miteinander geschlafen haben?“, fragte sie leise.
Er schaute sie an, registrierte ihr ungeschminktes Gesicht, ihre Haare, den leichten Morgenmantel, der einen Blick auf ihr verführerisches Dekolleté freigab. „Ja“, gab er zu. „Mich macht nervös, was als Nächstes passieren könnte.“
Sie wählte ihre Worte sorgfältig. „Was möchtest du denn, dass als Nächstes passiert?“
Bobby schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass es eine große Rolle spielen sollte, was ich möchte. Ich weiß ja nicht einmal, was ich möchte.“ Er nahm seine Gabel wieder zur Hand. „Also spare ich mir meine Schuldgefühle für später auf und genieße das Frühstück mit dir. Genieße, wie schön du am Morgen aussiehst.“
Damit setzte er seine Mahlzeit fort, aß seine Eier und seinen Haferbrei und schaute sie dabei an. Am meisten genoss er den Blick auf ihre Brüste, das wusste sie seit der vergangenen Nacht. Aber er schaute ihr nicht nur auf die Brüste, sondern auch in die Augen, betrachtete sie als ganzen Menschen, nicht nur als weiblichen Körper.
Sie schaute ihn an, versuchte, ihn genauso wahrzunehmen. Er sah unbeschreiblich gut aus, dunkel, geheimnisvoll. Seine markanten Gesichtszüge verrieten seine indianische Herkunft. Bobby Taylor war ein schöner, kluger und zuverlässiger Mann. Ehrlich, aufrichtig, witzig, liebenswürdig. Und unglaublich attraktiv, mit einem Körper gesegnet, der auf einer Skala von eins bis zehn glatt auf zweitausend kam.
„Warum bist du nicht verheiratet?“, fragte sie ihn. Er war immerhin zehn Jahre älter als sie. Unbegreiflich, dass ihn sich bisher noch keine intelligente Frau unter den Nagel gerissen hatte. Aber hier saß er, aß mit ihr Frühstück in ihrer Küche nach einer Nacht in ihrem Bett. „Das gilt für dich und Wes gleichermaßen“, fügte sie hinzu, damit die Frage ein wenig unverfänglicher klang. Nicht so sehr, als dächte sie daran, sich um die Rolle als seine Ehefrau zu bewerben.
Er zögerte nur kurz. „Eine Ehe passte noch nie in meine Pläne. Für Wes gilt dasselbe. Die Verantwortung für eine Frau und eine Familie … Das ist irgendwie einfach zu viel. Wir haben beide schon oft genug gesehen, wie andere aus unserer Truppe damit zu kämpfen haben.“ Er lachte leise. „Und es ist noch schwerer, wenn es um eine Frau geht, die mit einem anderen verheiratet ist.“
Colleen erschrak. „Du liebst eine verheiratete Frau?“
Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Nein! Ich dachte dabei an … einen Freund.“ Er gab sich Mühe, einen weniger ernsten, neckenden Tonfall anzuschlagen. „Sag mal, wofür hältst du mich eigentlich? Als ob ich in eine andere verliebt sein könnte, während ich mit dir rummache …“
Die Erleichterung stieg ihr zu Kopf, sodass ihr schwindlig wurde. „Na ja, ich bin doch auch in Mel Gibson verknallt, und ich habe letzte Nacht mit dir rumgemacht.“
Er lachte und schob seinen Teller zurück. Von dem Berg Rührei und der großen Portion Haferbrei war nichts übrig geblieben. Trotzdem warf er einen begehrlichen Blick hinüber zu dem Kuchen und nippte dabei an seinem Kaffee.
„War das wirklich das, was wir letzte Nacht getan haben?“, fragte Colleen. „Miteinander rumgemacht?“ Sie beugte sich vor und spürte, wie ihr Morgenrock sich oben weiter öffnete. Bobbys Blick wanderte automatisch dorthin, und das plötzliche Feuer in seinen Augen nahm ihr den Atem. Mochte er auch zehn Mal so tun, als wüsste er nicht, was als Nächstes geschehen würde – sie wusste es. Und es hatte nichts mit dem Kuchen zu tun.
„Ja“, antwortete er. „Ich denke schon. Oder etwa nicht?“
„Ich weiß nicht“, gab sie offen zu. „Ich habe nicht viele Vergleichsmöglichkeiten. Darf ich dich etwas fragen?“
Bobby lachte. „Warum beschleicht mich eine Ahnung, dass ich mich besser wappnen sollte?“
„Solltest du vielleicht wirklich“, sagte sie. „Es ist eine verrückte Frage, aber ich muss es einfach wissen.“
„Oh Mann! Na, dann schieß los.“ Er setzte seine Tasse ab und hielt sich mit beiden Händen am Tisch fest.
„Schön.“ Colleen räusperte sich. „Was ich wissen möchte, ist: Bist du wirklich gut im Bett?“
Bobby lachte überrascht. „Wow! Wohl eher nicht, wenn du schon fragen musst.“
„Nein“, entgegnete sie. „Dummkopf! Letzte Nacht war einfach unglaublich, das wissen wir doch beide. Aber was ich nicht weiß und unbedingt wissen möchte, ist, ob du so eine Art Superlover bist, der sogar die frigidesten Frauen …“
„Wow“, unterbrach er sie. „Colleen, du bist das absolute Gegenteil von frigide …“
„Ja“, sagte sie. „Das dachte ich auch, aber …“
„Aber irgendwer hat dir erzählt, du wärst es“, erriet er völlig richtig. „Verdammt!“
„Mein Freund aus dem College“, gab sie zu. „Dan. Dieser Volltrottel.“
„Ich habe das überwältigende Bedürfnis, ihm den Hals umzudrehen. Was hat er dir gesagt?“
„Es war weniger das, was er sagte, sondern mehr das, was er nur andeutete. Er war mein erster Mann“, gestand sie. „Ich war verrückt nach ihm, aber wenn wir … ich kam nie … Ach, du weißt schon. Nach dem dritten Versuch gab er auf. Und sagte mir, er hielte es für besser, wenn wir einfach Freunde blieben.“
„Oh Gott“, zuckte Bobby zusammen.
„Ich dachte, es müsse an mir liegen, irgendwas stimme einfach nicht mit mir.“ Nie zuvor hatte Colleen irgendwem davon erzählt. Nicht einmal Ashley, die nur eine stark verwässerte Version der Geschichte kannte. „Ein paar Jahre lebte ich wie eine Nonne. Und dann, vor etwa anderthalb Jahren …“ Sie konnte kaum glauben, dass sie ihm das erzählte, ihm ihre tiefsten Geheimnisse offenbarte. Aber sie wollte es einfach. Sie musste sich von ihm verstanden wissen. „Ich kaufte dieses Buch, eine Art Selbsthilfe-Ratgeber für Frauen, die Probleme mit dem Sex haben, frigide sind, wie man früher gesagt hätte. Und ich stellte ziemlich schnell fest, dass das auf mich einfach nicht zutrifft.“
„Du hast also nicht …“ Bobby schaute sie an, als versuchte er, ihre Gedanken zu lesen. „Ich meine, zwischen letzter Nacht und jenem Volltrottel hast du nicht …?“
„Nein, es gab niemanden sonst. Nur mich und das Buch“, antwortete sie und wünschte sich, ebenfalls Gedanken lesen zu können. Schreckte ihn das ab, oder gefiel ihm der Umstand, dass er praktisch ihr erster wirklicher Liebhaber war? „Ich habe mich verzweifelt darum bemüht, normal zu werden.“
„Tja, ich weiß nicht recht.“ Bobby schüttelte den Kopf. „Du bist wahrscheinlich ein hoffnungsloser Fall. Ich bin nämlich tatsächlich so was wie legendär! Es ist eine Schande, aber wenn du ein wirklich befriedigendes Sexualleben anstrebst, wirst du wohl für den Rest deines Lebens mit mir schlafen müssen.“
Colleen starrte ihn an.
„Das war ein Scherz“, fügte er hastig hinzu. „Ich mache Witze! Colleen, letzte Nacht habe ich nichts Besonderes getan. Ich meine, es war natürlich schon etwas Besonderes, aber du warst die ganze Zeit voll dabei. Außer …“
„Ja?“ Sie musterte ihn fragend.
„Na ja, ich war ja nicht dabei und weiß es deshalb nicht mit Sicherheit. Aber ich tippe darauf, dass du – wie soll ich sagen – etwas angespannt warst, unsicher bei dem Gedanken, dich nackt zu zeigen, und der Volltrottel hatte es einfach zu eilig. Er hat dir vermutlich einfach nicht genug Zeit gegeben, dich zu entspannen. Für meine Begriffe lag der Fehler bei ihm, nicht bei dir.“
„Er sagte mir immer, ich solle abnehmen“, meinte Colleen. „Nicht so direkt. Mehr mit Bemerkungen wie: Wenn du fünf Kilo weniger drauf hättest, würde dir das Shirt super stehen. Oder: Warum erkundigst du dich nicht nach der Diät, die Cindy Crawford macht, und versuchst es auch damit? Vielleicht würde das ja was bringen. So Sticheleien eben. Du hast übrigens recht: Ich habe mich äußerst ungern vor ihm ausgezogen.“
Bobby schüttelte nur den Kopf und schaute sie an. Großer Gott, wenn er sie so ansah, gab er ihr das Gefühl, die schönste und begehrenswerteste Frau der Welt zu sein.
„Ich ziehe mich sehr gern vor dir aus“, sagte sie leise, und die Glut in seinen Augen wurde noch stärker.
„Wie schön“, flüsterte er, „ich fand es nämlich auch toll.“
Die Zeit schien stillzustehen, während sie sich in seinen Augen und der Wärme seiner Seele verlor. Er wollte sie immer noch. Und er wollte mehr.
Aber dann wandte er den Blick ab, als hätte er Angst vor den Folgen.
Schuldgefühle. Das hatte er bereits gesagt, und sie wusste: Wenn sie nicht ganz schnell reagierte, würde er ihre Wohnung verlassen und nie wiederkommen. Jedenfalls nicht ohne Anstandswauwau.
„Rühr dich nicht von der Stelle!“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand vom Frühstückstisch auf. „Bleib, wo du bist!“
Blitzschnell rannte sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer.
Bobby war gehorsam auf seinem Stuhl sitzen geblieben und wandte sich zu ihr um, als sie in die Küche zurückkam. Dann wandte er hastig den Blick wieder ab, und ihr wurde bewusst, dass ihr Morgenrock sich bis zur Taille geöffnet hatte.
Sie ließ ihn so, zog ihn nicht wieder zu, sondern kam einfach näher, bis sie direkt neben ihm stand. So nah, dass sie ihn berühren konnte. Aber sie tat es nicht. Sie sagte kein Wort, sondern wartete einfach, dass er den Kopf wieder drehte und zu ihr hochschaute.
Er tat es. Sah sie an. Schaute hastig wieder weg. Schluckte schwer. „Colleen, ich denke …“
Er sollte jetzt nicht denken. Also setzte sie sich ihm rittlings auf den Schoß, wobei sich der Gürtel ihres Morgenrocks endgültig löste, und zwang ihn, sie anzusehen.
Er atmete schwer – und kämpfte gleichzeitig dagegen. „Ich dachte, wir wären uns einig, dass es nur um eine Nacht ginge? Um das Verlangen loszuwerden.“
„Bist du dein Verlangen nach mir losgeworden?“, fragte sie in der sicheren Erkenntnis, dass dem nicht so war.
„Nein. Und wenn ich nicht aufpasse, gehst du mir richtig unter die Haut“, gab er zu. „Colleen, bitte tu mir das nicht an! Ich habe die ganze Nacht versucht, mir selbst einzureden, dass alles in Ordnung kommt, solange wir nicht noch einmal miteinander schlafen. Ich weiß, dass es schwer vorstellbar ist, aber vielleicht versteht sogar dein Bruder, dass so etwas zwischen uns passieren kann. Ein einziges Mal.“
Seine Bitte hätte sie vielleicht umgestimmt – wenn er sie nicht berührt hätte. Wenn er seine Hände nicht ganz leicht auf ihre Hüften gelegt hätte, als könnte er sich nicht dagegen wehren und einfach nicht widerstehen.
Sie ließ den Morgenrock von ihren Schultern gleiten, und er fiel hinter ihr zu Boden. Da war sie, nackt, mitten in ihrer Küche, am helllichten Tage im Licht der Sonne, das zum Fenster hereinfiel, ihre Haut wärmte und sie golden tönte.
Bobby stockte der Atem, und als sie ihn anschaute, fühlte sie sich schön. Sie sah sich selbst mit seinen Augen, und sie war schön.
Es war ein unglaublich tolles Gefühl.
Sie rückte ein Stück vor, drückte sich an ihn und spürte ihn groß und hart an ihrem Körper. Kein Zweifel: Er begehrte sie immer noch. Ein tiefes Grollen entrang sich seiner Kehle, und dann küsste er sie.
Seine Leidenschaft nahm ihr den Atem. Er schien förmlich zu explodieren. Es war, als müsste er sie küssen, um am Leben zu bleiben, als müsste er so viel wie möglich von ihr berühren, um nicht zu sterben. Seine Hände waren überall, sein Mund ebenso.
So intensiv begehrt zu werden war berauschend und machte süchtig. Es war fast so schön, wie geliebt zu werden.
Sie griff zwischen sie beide und öffnete seine Shorts, während sie ihn küsste, nahm ihn in die Hand und drückte ihn an sich, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihn genauso heiß begehrte wie er sie.
Das Kondom, das sie aus dem Schlafzimmer geholt hatte, hielt sie noch in der Hand, auch wenn das kleine Päckchen inzwischen ziemlich zerdrückt war. Sie riss die Hülle auf, und Bobby nahm es ihr ab und streifte es sich über. Im nächsten Moment war er schon tief in ihr.
Er wehrte sich dagegen, aber es gelang ihm nicht, sein Stöhnen zu unterdrücken, sie nicht fest an sich zu ziehen und sein Gesicht zwischen ihren Brüsten zu vergraben. Sie bewegte sich langsam, liebkoste ihn mit ihrem ganzen Körper, ließ sich völlig von ihm ausfüllen.
Das Liebesspiel mit Bobby Taylor war bei Tageslicht genauso umwerfend wie in der Nacht zuvor.
Sie zog sich leicht zurück, um ihn zu beobachten, während sie sich auf ihm bewegte, und er hielt ihrem Blick stand. Die Augen unter seinen schweren Lidern schienen Funken zu sprühen.
Sie bekam einfach nicht genug von ihm, drückte sich an ihn, wollte mehr, wollte ihn für immer, wollte, dass er sie nie verließ und dieser Augenblick nie verging.
Wollte, dass er sich so rückhaltlos in sie verliebte, wie sie sich in ihn verliebt hatte.
Oh nein, was hatte sie nur getan! Sie liebte ihn nicht. Sie konnte ihn nicht lieben!
Ihr musste ein Laut von Frustration und Verzweiflung entschlüpft sein, denn er stand auf. Erhob sich einfach von seinem Stuhl, sie immer noch in den Armen haltend und tief in ihr vergraben. Tiefer noch als vorher, jetzt wo er stand.
Colleen schnappte nach Luft, und dann musste sie lachen, als er sie scheinbar mühelos, als sei sie leicht wie eine Feder, durchs Zimmer trug. Sie hatte die Arme um seinen Hals geschlungen und umklammerte seine Hüften mit ihren Beinen. Er blieb neben dem Kühlschrank stehen und drückte sie mit dem Rücken an die Wand. Die Muskeln in seiner Brust und seinen Armen waren angespannt und ließen ihn noch größer erscheinen. Und sie noch kleiner.
Und doch … „Pass auf deine Schulter auf“, sagte sie.
„Welche Schulter?“, gab er heiser zurück und küsste sie.
Wie er sie mit dem Rücken an die Wand drückte, wie er sie küsste, so besitzergreifend, das war unglaublich machomäßig. Sein Kuss war alles andere als sanft, und das erregte sie so sehr, dass es schon beinahe lächerlich war. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie es sagenhaft aufreizend fand, so kompromisslos geküsst zu werden.
Sie rechnete damit, dass er grob sein würde, dass er sie hart, schnell und wild lieben würde, aber stattdessen zog er sich ganz langsam zurück, nur um ebenso aufreizend langsam wieder einzudringen und sie damit fast zum Wahnsinn zu treiben.
Das war erregender, als sie es sich je hätte träumen lassen: Wie dieser Mann sie hielt und sich Zeit ließ, sie in Besitz zu nehmen.
Er küsste ihr Gesicht, ihre Kehle, ihren Nacken, als ob sie ihm gehörte.
Und genauso war es.
Sie fühlte ihren Höhepunkt kommen, noch bevor sie bereit dafür war, noch bevor er zum dritten Mal ganz langsam in sie hineinglitt. Sie wollte nicht, dass es schon aufhörte, und versuchte, sich zu stoppen, ihn einen Moment zu bremsen, aber sie war machtlos.
Und es war ihr egal.
Denn ihr gefiel, was er tat. Sie liebte seine Kraft, seine Macht über sie, den Umstand, dass er sie mit so brennendem Verlangen in den Augen anschaute. Ihr gefiel, dass er so tat, als hätte er die Kontrolle, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Er gehörte ihr so völlig, wie sie ihm gehörte. Ja, sogar noch mehr.
Sie hielt seinem Blick stand und zerschmolz in seinen Armen, als ihr Höhepunkt sie in mächtigen Wellen durchflutete.
Er lächelte. Ein grimmiges, stolzes, männliches Grinsen. Vor einem Tag oder so hätte sie deswegen die Augen verdreht, aber heute stellte sie fest, dass es ihr gefiel. Sie genoss es, für diesen durch und durch männlichen Typen einfach nur durch und durch weiblich zu sein. Denn das hieß ja nicht, dass sie schwächer war. Im Gegenteil. Sie war die perfekte Ergänzung für ihn, sein Gegenüber, ihm ebenbürtig.
„Ich habe dir heute Nacht unglaublich gern dabei zugesehen“, murmelte er und küsste sie erneut. „Und heute Morgen sehe ich dir noch viel lieber dabei zu.“
Genau genommen war er ihr erster wirklicher Liebhaber. Und er war zugleich der erste Mann, der sie so mochte, wie sie war – und nicht nur die Person sah, zu der er sie machen wollte.
„Ich möchte, dass du das noch einmal tust“, sagte er. „Und zwar jetzt sofort. Bist du einverstanden?“
Colleen lachte nur.
Er hob sie fort von der Wand, trug sie durch den Flur in ihr Schlafzimmer und stieß die Tür mit dem Fuß hinter ihnen zu.


13. KAPITEL
B obby schwebte.
Irgendwo zwischen Wachen und Traum, das Gesicht in Colleens süß duftenden Haaren vergraben, sein Körper noch zwischen ihre Beine geschmiegt.
So viel zum Thema Willenskraft. So viel zu seinem Entschluss, nicht noch einmal mit ihr zu schlafen. So viel zu seiner Hoffnung, dass Wes ihm ein kleines, einzelnes Vergehen verzeihen würde.
Und er hatte es so etwas von genossen, sie noch einmal zu lieben! Kein heterosexueller Mann von Fleisch und Blut hätte der Versuchung durch die nackte Colleen Skelly auf seinem Schoß widerstehen können.
Tief in seinem Herzen wusste er, dass es in Wirklichkeit völlig egal war. Wes würde ausrasten, weil Bobby mit Colleen geschlafen hatte. Realistisch betrachtet: Wie viel schlimmer konnte es sein, das zwei Mal getan zu haben? Welchen Unterschied machte das noch?
Für Wes? Keinen. Vermutlich. Hoffentlich.
Aber für Bobby machte es einen ganz gewaltigen Unterschied.
Einen Unterschied wie zwischen Himmel und Hölle.
Apropos Himmel: Ihm wurde bewusst, dass er immer noch in ihr war. Und diese Erkenntnis holte ihn auf den Boden der Realität zurück. Unmittelbar nach dem Liebesakt einzuschlafen, war nämlich keine besonders gute Idee, wenn man Kondome benutzte. Kondome konnten auslaufen.
Er hätte sich schon vor zwanzig Minuten aus ihr zurückziehen sollen. Er hätte außerdem auch bedenken sollen, dass er immer noch auf ihr lag und sie unter sich zerquetschte. Aber sie hatte nicht protestiert. Ihre Arme umfingen ihn immer noch fest.
Er verlagerte sein Gewicht, rückte von ihr ab und griff zwischen sie, um …
Oh-oh!
„Colleen …“ Bobby setzte sich auf, schlagartig wach und hochgradig alarmiert.
Sie bewegte sich, streckte sich, räkelte sich unglaublich erregend und ablenkend – sogar jetzt, wo man eigentlich meinen sollte, dass er sich durch nichts und niemanden ablenken lassen würde.
„Geh noch nicht, Bobby!“, murmelte sie im Halbschlaf. „Bleib noch ein Weilchen! Bitte …“
„Colleen, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt aufstehst und unter die Dusche gehst.“ Kondome konnten noch ganz andere Dinge tun als auslaufen. „Das Kondom ist gerissen.“
Sie lachte und öffnete die Augen. „Na klar doch.“ Ihr Lächeln erstarb, als sie ihm ins Gesicht schaute. „Oh nein, das ist kein Scherz, oder?“ Sie setzte sich auf.
Er schüttelte schweigend den Kopf.
Zwanzig Minuten. Sie hatte mindestens zwanzig Minuten auf dem Rücken gelegen, nachdem er unwissentlich seinen Samen in sie ergossen hatte.
Konnte sie vielleicht sogar schon schwanger sein? Wie schnell konnte das überhaupt passieren?
Schnell. Augenblicklich – wenn der Zeitpunkt der Richtige war. Ein Lidschlag genügte. Ein Herzschlag.
„Nun gut“, sagte Colleen mit großen Augen. „In den letzten paar Tagen hatte ich eine ganze Reihe erstmaliger Erfahrungen, und diese gehört dazu. Was machen wir jetzt? Hilft es wirklich, wenn ich jetzt unter die Dusche gehe?“
Typisch Colleen. Sie verfiel nicht in Hysterie. Sie blieb obenauf und positiv und ergriff die Initiative beim Versuch, einen Fehler zu bereinigen, der durchaus der größte sein mochte, den sie beide je begangen hatten, und der ihr Leben völlig umkrempeln konnte.
„Vermutlich nicht“, gab er zu. „Obwohl …“
„Ich gehe sofort unter die Dusche, wenn du das möchtest. Keine Ahnung, wo ich in meinem Zyklus bin. Meine Tage hatte ich noch nie sonderlich regelmäßig.“ Sie saß da, unbekümmert ob ihrer Nacktheit, schaute ihn an und wartete voller Vertrauen, dass er Vorschläge machte, Alternativen nannte, seine Meinung äußerte.
Dieses Vertrauen war unglaublich erregend, und er spürte, wie sein Körper reagierte. Wie war das möglich? Das ungläubige Entsetzen und die Angst, die ihm das Blut zu Eis erstarren ließen, als er begriff, was geschehen war, hätten eigentlich eine andere körperliche Reaktion auslösen müssen. Eine Reaktion ähnlich der, die eintrat, wenn man in einem kalten See schwamm.
Er hätte es auch als normal empfunden, wenn er jetzt drei Wochen lang nicht mal an Sex hätte denken können, ohne vor Angst zu zittern.
Aber da war Colleen. Sie saß neben ihm auf dem Bett, nackt, mit grünblauen Augen und ruhigem, felsenfestem Vertrauen.
Er musste jetzt ehrlich zu ihr sein. Es gab keine schnelle Lösung des Problems, keine Wundermittel. „Ich schätze, es ist vermutlich zu spät für alles außer Beten.“
Sie nickte. „Das dachte ich mir.“
„Es tut mir leid.“
„Es ist nicht deine Schuld“, sagte sie.
Er schüttelte den Kopf. „Das ist keine Frage der Schuld, sondern der Verantwortung. Ich bin verantwortlich.“
„Und? Ich bin es genauso. Du wurdest verführt.“
Bobby lächelte, als er daran dachte, wie sie auf seinem Schoß gesessen hatte, um ihn zu verführen. Ob sie auch nur ahnte, dass seine letzte Hoffnung, ihr widerstehen zu können, sich schon in Luft auflöste, als sie nur mit dem Morgenmantel bekleidet die Küche betrat?
„Ja“, meinte er, „als ob das sonderlich schwer gewesen wäre.“
Sie lächelte zurück, und seine Welt reduzierte sich auf wenige Quadratzentimeter auf ihrem Bett: auf ihre Augen, ihr Lächeln, ihr Gesicht, ihren Körper.
„Das war übrigens auch eine Premiere für mich“, erklärte sie. „Und ich bin stolz wie Oskar, dass ich nicht im letzten Moment gekniffen habe.“
„Du bist ein Naturtalent.“ Seine Stimme klang heiser. „Aber das meinte ich gar nicht. Ich meinte, dass es dir nicht sonderlich schwerfiel, weil ich dir einfach nicht widerstehen kann.“
Er brauchte ihr nur in die Augen zu schauen, um sie schon wieder zu begehren. So sehr, dass er es nicht vor ihr verbergen konnte.
Colleen bemerkte es und lachte leise. „Sieh an! Wenn das keine interessante Methode ist, das Problem anzugehen.“ Ihre Augen funkelten, und ihr Lächeln hatte etwas Diabolisches. „Du kennst doch bestimmt das alte Sprichwort: ‚Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich irgendwo ein Fenster‘? Nun, wie wäre es mit folgender Interpretation: Wenn ein Kondom platzt, ist das die Gelegenheit.“
Bobby wusste, dass das nicht unbedingt stimmen musste. Er wusste, dass er sie stoppen sollte, Zurückhaltung üben, aufstehen, irgendetwas tun, nur nicht einfach sitzen bleiben und darauf warten, dass sie …
Zu spät.
Colleen setzte sich mit einem Ruck auf. „Oh Gott!“
„Mmmm“, erwiderte Bobby, der bäuchlings auf ihrem Bett lag.
Es war fünf nach elf. Sie hatte noch genau fünfundfünfzig Minuten, um zur Uni zu kommen. Ohne Auto. Mit der U-Bahn. „Oh mein Gott!“
Bobby hob den Kopf. „Was ist denn los?“
Sie war schon auf dem Weg ins Bad, stieg einfach über ihn hinweg und drückte dabei versehentlich seinen Kopf zurück in die Kissen.
„Mmmm!“
„Tschuldige!“
Gott sei Dank war Ashley noch auf der Insel. Colleen kam dieser Gedanke nicht zum ersten Mal an diesem Tag, als sie nackt über den Flur rannte und das Licht im Bad einschaltete. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass sie duschen musste. Ihre Haare waren eine Katastrophe, und auf ihrem Gesicht lag immer noch der zufriedene Ausdruck einer Frau, die ihren Liebhaber den ganzen Morgen sehr in Atem gehalten hatte.
Am Gesichtsausdruck konnte sie nichts ändern, aber die Haare konnte sie mit einer raschen Dusche in Ordnung bringen. Sie drehte die Brause auf und trat in die Wanne, ohne abzuwarten, bis warmes Wasser kam. Der eiskalte Strahl brachte sie zum Quietschen.
„Alles in Ordnung mit dir?“ Bobby war ihr ins Bad gefolgt. Natürlich. Sie hatte die Tür sperrangelweit offen gelassen.
Sie linste hinter dem Duschvorhang hervor. Er war genauso nackt wie sie.
„Ich muss meine Studiengebühr bezahlen“, erläuterte sie, spülte rasch ihr Haar aus. Sie hatte das Gefühl, eine unsichtbare Grenze überschritten zu haben. Jetzt waren sie Liebende – nicht einfach nur zwei Menschen, die der Versuchung nachgegeben und einmal miteinander geschlafen hatten. „Spätestens heute Mittag muss ich sie bezahlt haben. Ich Vollidiotin habe das bis zur letzten Minute aufgeschoben.“ Buchstäblich.
„Ich begleite dich.“
Sie drehte das Wasser ab, zog den Vorhang beiseite, schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich ab, während sie zurück ins Schlafzimmer eilte. „Ich kann nicht auf dich warten“, rief sie ihm zu. „In fünfundvierzig Sekunden bin ich aus der Tür.“
Ihre Haut war noch feucht, doch sie schlüpfte rasch in frische Unterwäsche und zog sich ihr blaues Kleid über den Kopf, ein schlichtes, lose sitzendes Kleid, geradezu ideal für Tage, an denen sie es extrem eilig hatte. Schob ihre Füße in Sandalen.
„Ich fasse es nicht!“, lachte Bobby. „Eine Frau, die in weniger als drei Minuten startklar ist.“ Er grinste. „Mir ist, als sollte ich auf die Knie fallen und sofort um deine Hand anhalten.“
Colleen griff nach dem Scheck, den sie vorsichtshalber in Shakespeares gesammelten Werken versteckt hatte. Sie erstarrte nicht, fiel nicht in Ohnmacht, schnappte nicht nach Luft und fuhr auch nicht zu ihm herum. Sie zeigte gar keine Reaktion. Er machte Witze. Er konnte ja nicht ahnen, dass seine leichthin gesprochenen Worte sie in solche Aufregung und Sehnsucht versetzten, dass es sie beinahe umwarf.
Oh, was war sie doch für ein dummes Ding! Sie hatte tatsächlich das Unmögliche gewollt. Als ob er sie jemals heiraten würde! Erst Stunden zuvor hatte er ihr gesagt, dass er fest entschlossen war, Junggeselle zu bleiben.
Sie zwang sich zu einem Lächeln, als sie sich umdrehte, stopfte den Scheck und ein Buch für unterwegs in ihren Rucksack, prüfte kurz, ob sie genügend Kleingeld für die U-Bahn hatte, und zog dann rasch den Reißverschluss der Tasche zu.
„Ich werde ein paar Stunden brauchen“, sagte sie und bürstete sich die nassen Haare, während sie in die Küche eilte, um sich einen Apfel zu nehmen. Er folgte ihr, folgte ihr zur Tür, immer noch nackt und völlig unbefangen deswegen.
Colleen konnte sich vorstellen, wie er ihr so auf die Straße folgte. Das wäre doch mal eine Augenweide für die kleine alte Mrs Gibaldi im Erdgeschoss!
Sie drehte sich zu ihm um. „Ich würde mich freuen, wenn du noch hier wärst, wenn ich zurückkomme. Genauso bekleidet wie jetzt.“ Sie küsste ihn, senkte die Stimme, lächelte ihm verheißungsvoll zu. „Und wenn du mich für schnell hältst, weil ich mich in drei Minuten anziehen kann, warte ab, wie schnell ich mich erst ausziehen kann.“
Er küsste sie, zog sie in seine Arme und umfasste mit der Hand ihre Brust, als könne er gar nicht anders.
Colleen spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Was würde geschehen, wenn sie den Scheck nicht rechtzeitig ablieferte?
Vielleicht würde sie eine Strafgebühr zahlen müssen. Oder sie würde rausgeschmissen werden. So viele Studenten standen auf der Warteliste, dass das Einschreibebüro es sich leisten konnte, es sehr genau zu nehmen. Zögernd löste sie sich aus Bobbys Armen.
„Ich beeile mich“, versprach sie.
„Gut“, gab er zurück, die Hände immer noch auf ihr. Er sah sie an, als stünde sie nackt vor ihm, und senkte den Kopf, um ihre Brüste zu küssen, bevor sie ging. „Ich werde hier sein.“
Er liebte sie nicht. Er begehrte sie.
Und das war genau das, was sie gewollt hatte, rief sie sich ins Gedächtnis, während sie die Treppen hinunterrannte.
Nur … Jetzt wo sie es hatte, reichte ihr das nicht mehr.
Das Telefon klingelte, als Bobby Colleens Dusche verließ.
Er griff sich ein Handtuch, wickelte es sich um die Hüften und tappte tropfend in die Küche. „Hallo?“
Im Hörer summte es leicht, so als wäre zwar jemand dran, antwortete aber nicht. Dann: „Bobby?“
Es war Wes.
Oh Gott! Es war Wes!
„Hey“, sagte Bobby, verzweifelt bemüht, normal zu klingen – eben nicht wie ein Mann, der halb nackt keinen Meter von dem Punkt entfernt stand, an dem er die Schwester seines Freundes an die Wand gedrückt und …
„Was machst du in Colleens Wohnung?“ Wes klang seltsam. Oder vielleicht bildete Bobby sich das auch nur ein. Schuldgefühle schafften das, ließen jeden so klingen, als hätte er Verdacht geschöpft.
„Ähm …“, sagte Bobby. Er musste Wes sagen, was zwischen ihm und Colleen passiert war, aber ganz bestimmt nicht am Telefon. Trotzdem wollte er auch nicht lügen. Nicht gegenüber Wes. Niemals gegenüber Wes.
Zum Glück erwartete Wes – wie üblich – gar keine Antwort auf seine Frage. „Du bist verteufelt schwer zu erreichen“, fuhr er fort. „Ich habe dich gestern Nacht im Hotel angerufen, sehr spät. Du hast dich entweder unerlaubt von der Truppe entfernt oder du warst anderweitig beschäftigt, du Glückspilz!“
„Äh“, erwiderte Bobby, „ja.“ Er war sich nicht sicher, ob es Wes sonderlich interessierte, welcher seiner Vermutungen er eigentlich zustimmte. Aber die Wahrheit war nun mal, dass er sich entfernt hatte, anderweitig beschäftigt gewesen und ein Glückspilz war. „Wo steckst du?“
„In Little Creek. Schaff deinen Arsch hierher, Kumpel, und zwar pronto! Für neunzehn Uhr ist eine Besprechung mit Admiral Robinson angesetzt. Der nächste Flug von Logan geht in knapp zwei Stunden. Wenn du dich beeilst, kriegst du den Flieger noch. Am Schalter liegt ein Ticket für dich bereit.“
Wenn er sich beeilte, musste er gehen, bevor Colleen zurückkam. Bobby warf einen Blick auf die Küchenuhr und fluchte. Günstigstenfalls konnte sie in neunzig Minuten zurück sein. Sofern sie durch nichts aufgehalten wurde und die U-Bahn ausnahmsweise absolut pünktlich war.
„Ich weiß nicht, ob ich das schaffe“, erklärte er Wes.
„Klar schaffst du das. Bitte Colleen, dich zum Flughafen zu fahren.“
„Oh“, entfuhr es Bobby. Gut, dieses Geheimnis konnte er gefahrlos lüften. „Nein. Das kann sie nicht. Sie hat ihr Auto verkauft.“
„Was?“
„Sie leistet doch all diese gemeinnützige Arbeit – Rechtsberatung pro bono, neben allem, was sie sonst noch so ehrenamtlich tut“, erzählte Bobby. „Sie hat den Mustang verkauft, weil das Geld zu knapp wurde.“
Wes fluchte ausgiebig. „Ich kann nicht glauben, dass sie den Wagen verkauft hat! Ich hätte ihr doch Geld geliehen. Warum hat sie mich nicht um Geld gebeten?“
„Ich habe ihr das Gleiche angeboten. Sie wollte unser Geld nicht.“
„Das ist dumm. Lass mich mit dem dummen Mädchen reden, okay?“
„Eigentlich ist das überhaupt nicht dumm“, widersprach Bobby. Und sie war kein Mädchen. Sondern eine Frau. Eine großartige, lebenslustige, unabhängige, begehrenswerte Frau. „Sie möchte das auf ihre Weise tun. Allein, ohne Unterstützung. Und wenn sie ihre Zulassung bekommt, dann weiß sie, dass sie es selbst geschafft hat. Ich kann ihr das nicht verübeln.“
„Ja, ja, schon gut! Gib sie mir endlich.“
Bobby atmete tief durch und betete, dass Wes es nicht merkwürdig fand, dass er sich in Colleens Wohnung aufhielt, obwohl sie nicht zu Hause war. „Sie ist nicht hier. Sie musste zur Uni, um etwas zu erledigen, und …“
„Dann hinterlass ihr eine Nachricht. Sie soll mich anrufen.“ Wes ratterte eine Telefonnummer herunter, die Bobby pflichtbewusst auf einem Zettel notierte. Dann faltete er den Zettel zusammen, um ihn in die Tasche zu stecken, sowie er etwas mit einer Tasche am Leib hatte. Er durfte keinesfalls riskieren, dass Colleen mit Wes telefonierte, bevor er selbst Gelegenheit hatte, mit ihm zu sprechen.
„Komm in die Gänge“, befahl Wes. „Du wirst bei diesem Meeting gebraucht. Wenn Colleen so dumm ist, auf dieser Reise nach Tulgeria zu bestehen, müssen wir alles richtig machen. Und wenn du heute Abend noch hier eintrudelst, können wir zwölf Stunden früher mit der Planung für die Operation beginnen. Ich will diese zwölf Stunden ausnutzen. Schließlich geht es um Colleens Sicherheit. Um ihr Leben.“
„Ich werde da sein“, sagte Bobby. „Ich nehme den Flieger.“
„Danke. Hey, ich hab dich vermisst, Mann! Was macht die Schulter? Hast du dich ein bisschen erholt?“
Nicht direkt, wenn man bedachte, dass er in den letzten vierundzwanzig Stunden nahezu ununterbrochen in höchst sportliche Liebesspiele verwickelt gewesen war. Mit Wes’ geliebter kleiner Schwester. Oh Gott!
„Es geht mir schon viel besser“, erzählte Bobby dem Mann, der ihm der beste Freund war, den er je gehabt hatte. Es war keine Lüge, sondern die Wahrheit. Die Schulter war noch steif und schmerzte, er konnte den Arm immer noch nicht über den Kopf heben, ohne dass es wehtat, aber er fühlte sich an diesem Morgen zweifellos überaus wohl.
Körperlich.
Sein emotionales Befinden war ein anderes Thema. Es wurde von Schuldgefühlen, Zweifeln und Ängsten beherrscht.
„Hey“, sagte Bobby, „tust du mir einen Gefallen und holst mich allein in Norfolk ab? Wir müssen über etwas reden.“
„Oh-oh“, gab Wes zurück. „Klingt gefährlich. Geht es dir gut? Oh nein – du hast doch nicht etwa jemanden geschwängert? Ich wusste nicht mal, dass du mit jemandem ausgehst, seit Kyra sich von dir getrennt hat.“
„Ich habe niemanden ge…“, setzte Bobby zum Protest an, brach aber mitten im Wort ab. Oh Gott, es war durchaus möglich, dass er heute Morgen Colleen geschwängert hatte. Der Gedanke ließ ihm die Knie weich werden. „Hol mich einfach am Flughafen ab, ja?“
„Hör mal“, erwiderte Wes, „du kannst doch nicht einfach finstere Andeutungen machen und mir dann nicht erzählen, was zum Teufel …“
„Ich erzähl es dir später“, unterbrach Bobby ihn und legte auf.


14. KAPITEL
A ls Colleen nach Hause kam, saßen Clark und Kenneth in ihrem Wohnzimmer und spielten Karten.
„Hey“, meinte Clark, „wo steht dein Fernseher?“
„Ich habe keinen“, gab sie zurück. „Was macht ihr hier? Ist Ashley wieder da?“
„Nee. Dein platonischer Liebhaber hat uns angerufen“, antwortete Clark. „Er wollte nicht, dass du eine leere Wohnung vorfindest, wenn du nach Hause kommst.“
„Er musste irgendwohin, Little Creek oder so“, warf Kenneth ein. „Er hat einen Zettel auf dein Bett gelegt. Ich habe verhindert, dass Clark ihn liest.“
Bobby war nach Little Creek gefahren. Jetzt war er also doch abgehauen und hatte die beiden Knalltüten als Babysitter zurückgelassen.
„Danke“, sagte sie. „Jetzt bin ich zu Hause. Ihr braucht nicht länger zu bleiben.“
„Das macht uns nichts aus“, erwiderte Clark. „Du hast was zu essen in der Küche und …“
„Bitte, ihr müsst jetzt verschwinden“, unterbrach Colleen ihn. „Es tut mir leid.“ Sie hatte keine Ahnung, was Bobby auf den Zettel in ihrem Schlafzimmer geschrieben haben könnte. Aber sie sah sich außerstande, ihn zu lesen, während die beiden in ihrem Wohnzimmer rumhingen.
Sie ertrug es aber auch nicht eine Sekunde länger, ihn nicht zu lesen.
„Geht schon klar“, meinte Clark. „Ich hatte sowieso darauf gewettet, dass wir nicht allzu herzlich begrüßt würden. Schließlich bist du eine dieser emanzipierten Puppen, die auf sich selbst aufpassen können, und …“
Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, als Kenneth Clark aus der Wohnung zog.
Colleen brachte ihren Rucksack ins Schlafzimmer. Bobby hatte aufgeräumt und sogar das Bett gemacht. Der Zettel lag auf ihrem Kissen.
„ICH HABE EINEN ANRUF BEKOMMEN“, stand da in Großbuchstaben; der Versuch eines Menschen mit unleserlicher Handschrift, deutlich zu schreiben. „ICH MUSS NACH LITTLE CREEK, ZU EINER BESPRECHUNG, DIE ICH NICHT VERSÄUMEN DARF. ES TUT MIR LEID (MEHR, ALS ICH SAGEN KANN!), DASS ICH NICHT BLEIBEN KONNTE, UM DIR EINEN RICHTIGEN ABSCHIEDSKUSS ZU GEBEN! ABER SO IST DAS NUN MAL, WENN MAN ZUR ALPHA SQUAD GEHÖRT: WENN ICH GEHEN MUSS, GEHE ICH – OB ICH WILL ODER NICHT.“
Darunter stand etwas, das er durchgestrichen hatte. Trotz ihrer Bemühungen konnte Colleen nicht entziffern, was er da geschrieben hatte. Das erste Wort hieß eventuell „vielleicht“, aber den Rest konnte sie nicht lesen.
„PASS AUF DICH AUF!“, schrieb er, doppelt unterstrichen. „ICH RUF DICH AUS LITTLE CREEK AN.“ Unterschrieben hatte er mit „BOBBY“. Nicht: In Liebe, Bobby. Nicht: Ich liebe dich. Bobby. Sondern einfach nur: Bobby.
Colleen ließ sich auf ihr Bett sinken. Sie wollte seinen Zettel nicht überinterpretieren, aber es fiel ihr schwer. Wenn er doch bloß nicht fortgemusst hätte! Ob er wohl jemals wiederkommen würde? Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen.
Er würde wiederkommen, wenn sie schwanger war. Vielleicht sollte sie sich das wünschen. Dann würde er darauf bestehen, dass sie ihn heiratete, und …
Sie setzte sich abrupt auf, zutiefst erschrocken über sich selbst. Wie konnte sie sich so etwas Schreckliches wünschen! Sie wollte keine Verpflichtung sein, keine lebenslange Verantwortung, kein irreversibler Fehler, kein Klotz am Bein.
Sie wollte, dass er zu ihr zurückkam, weil er gern mit ihr zusammen war. Und natürlich auch, weil er gern mit ihr ins Bett ging. Ihre Beziehung basierte hauptsächlich auf Sex, großartigem und unglaublichem Sex. Das ließ sich nicht leugnen.
Ihr war klar, dass er gern mit ihr schlief. Und deshalb würde sie ihn auch wiedersehen, redete Colleen sich ein. Und wenn er aus Little Creek anrief – falls er anrief –, würde sie sich gelassen und entspannt geben. So als hätte sie keine Angst. Als hätte sie keine Zweifel, dass er in ein oder zwei Tagen wieder in ihrem Bett wäre. Und als würde ihre Welt nicht untergehen, wenn er nicht zurückkam.
Das Telefon klingelte. Sie rollte sich zur Bettkante, sodass sie auf dem Bauch lag und die Nummer des Anrufers am Telefon sehen konnte. Hoffentlich … Ja, es war Bobby. Er musste es sein. Die Vorwahl war die von Little Creek. Sie kannte die Ziffernfolge gut, denn Wes war bei Eintritt in die Navy eine Zeit lang dort stationiert gewesen. Lange bevor er Bobby Taylor kennengelernt hatte.
Demnach war Bobby gerade angekommen, und das Erste, was er tat, war ein Anruf bei ihr. Vielleicht ging es ihm doch nicht nur um Sex …
Colleen nahm ab und gab sich bewusst locker, obwohl es ihr fast die Kehle zuschnürte: „Zu schade, dass du schon fortmusstest! Ich hab mir während der gesamten Heimfahrt Dutzende Stellungen für heute Nachmittag ausgemalt.“
Was daraufhin aus dem Hörer schallte, war ohrenbetäubend und hochinteressant. Es war nicht Bobbys Stimme, sondern die ihres Bruders. „Ich weiß ja nicht, für wen du mich hältst, Colleen, aber du sagst es mir besser, damit ich den Typen umbringen kann!“
„Wes.“ Oh nein!
„Großartig, wirklich großartig! Genau so etwas wollte ich aus dem Mund meiner kleinen Schwester hören.“
Sie wurde sauer. „Entschuldige mal, aber ich bin nicht klein, schon sehr, sehr lange nicht mehr. Ich bin dreiundzwanzig Jahre alt, herzlichen Dank auch, und ja, willst du wirklich die Wahrheit wissen? Ich habe ein Verhältnis, das äußerst physisch und enorm befriedigend ist. Und ich habe die ganze letzte Nacht und den größten Teil des Vormittags mit wildem Sex verbracht.“
Wes brüllte los: „Oh mein Gott! Erzähl mir so was nicht! Ich will nichts davon hören!“
„Wenn ich Sean wäre oder … oder …“ Sie wollte nicht sagen Ethan. Den toten Bruder zu erwähnen würde bei Wes die Sicherung rausfliegen lassen. „… oder Frank, dann würdest du dich für mich freuen!“
„Frank ist Priester!“
„Du weißt ganz genau, was ich meine“, gab Colleen zurück. „Wenn ich einer deiner Kumpel in der Alpha Squad wäre und dir erzählte, ich hätte Glück gehabt, dann würdest du mir auf die Schulter klopfen und mir gratulieren. Wo, bitte, ist da der Unterschied?“
„Der Unterschied? Du bist ein Mädchen!“
„Nein“, gab sie scharf zurück. „Ich bin eine Frau. Vielleicht liegt da die Ursache für deine Beziehungsprobleme, Wes. Vielleicht solltest du aufhören, Frauen als Mädchen zu sehen, und sie endlich mal als dir ebenbürtig betrachten, und dann würdest du …“
„Ja, klar doch, Dr. Freud! Als ob du auch nur den leisesten Schimmer von meinen Problemen hättest.“ Er fluchte.
„Ich weiß, dass du unglücklich bist“, sagte sie leise. „Und fast immer wütend. Ich denke, du quälst dich mit ungelösten Problemen herum, die du wirklich anpacken musst, bevor …“
Er weigerte sich, ihrem Ablenkungsmanöver zu folgen und sich auf eine persönlichere, privatere Diskussion einzulassen. „Na, logo quäle ich mich mit ungelösten Problemen herum! Nämlich mit diesem Schweinehund, dem du erlaubt hast, dich auszunutzen. Du glaubst wahrscheinlich, dass er dich liebt, richtig? Hat er dir das gesagt?“
„Nein“, antwortete Colleen, zutiefst verletzt durch seine Andeutungen. „Nein, stell dir vor, das hat er nicht. Er mag mich aber. Und er achtet mich. Was man von dir nicht behaupten kann.“
„Ach ja. Ist er irgend so ein dämlicher Rechtsanwalt?“
„Das geht dich nichts an.“ Colleen schloss ihre Augen. Sie durfte nicht wütend werden und ihm sagen, dass es Bobby war. Wenn Bobby ihn aufklären wollte, dann sollte er das tun. Aber ihr Bruder würde es nicht zuerst von ihr hören, unter keinen Umständen. „Hör mal, ich hab jetzt wirklich keine Zeit mehr für dich, Wes! Ich muss mich mit Massageöl einreiben“, log sie, um ihn zu ärgern, „und mich auf mein heißes Date heute Abend vorbereiten.“
Er reagierte genauso, wie sie es erwartet hatte, mit einem zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgepressten: „Colleeeen!“
„Ich freue mich, dass du heil und gesund zurück bist.“
„Warte!“, sagte er. „Es gibt einen Grund, warum ich anrufe.“
„Ach, tatsächlich? Einen anderen Grund als brüderliche Schikane?“
„Ja. Ich muss Bobby vom Flughafen abholen, aber bevor ich losfahre, brauche ich noch ein paar Informationen über eure Kontakte in der tulgerischen Regierung. Admiral Robinson will alle Beteiligten kurz überprüfen lassen.“ Wes schwieg einen Moment. „Hat er dir keine Nachricht hinterlassen?“, fragte er. „Als ich gegen Mittag mit ihm gesprochen habe, habe ich ihn gebeten, dir eine Nachricht zu hinterlassen, und …“
Schweigen.
Langes Schweigen.
Colleen konnte beinahe hören, wie sich die Rädchen im Kopf ihres Bruders drehten, als er eins und eins zusammenzählte.
Ich habe die ganze letzte Nacht und den größten Teil des Vormittags mit wildem Sex verbracht.
Colleen mit einem geheimnisvollen Liebhaber.
Wes hatte mit Bobby gesprochen.
In Colleens Wohnung.
Kurz vor Mittag.
Was so viel hieß wie: am Ende eines Vormittags.
„Sag mir, dass ich mich irre!“ Wes sprach sehr ruhig und sehr leise, und das war nie ein gutes Zeichen. „Sag mir, dass es nicht Bobby Taylor ist! Sag mir, dass mein bester Freund mich nicht hintergangen hat!“
Colleen konnte nicht länger schweigen. „Dich hintergangen? Oh mein Gott, Wesley, das ist doch absurd! Was zwischen mir und Bobby läuft, hat überhaupt nichts mit dir zu tun!“
„Ich habe also recht?“ Wes rastete aus. „Ich habe recht! Wie konnte er das nur tun, dieser Hurensohn? Ich bringe ihn um!“
Verdammt! „Wes! Hör mir zu! Es war meine Schuld. Ich …“
Aber ihr Bruder hatte bereits aufgelegt.
Oh Gott! Das war äußerst übel. Wes würde Bobby vom Flughafen abholen und dann würde er …
Colleen versuchte, Wes zurückzurufen.
Der Flug nach Norfolk war gerade lang genug, um Bobby zu einem Nervenbündel zu machen. Er hatte genug Zeit gehabt, um sich auf dem Flughafen ein Buch zu kaufen, aber jetzt starrte er auf die Buchstaben, ohne ein Wort zu erfassen. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.
Was sollte er Wes sagen?
„Hallo, schön, dich zu sehen! Oh ja, es war nett in Cambridge. Hat mir sehr gut gefallen – besonders der Sex mit deiner Schwester.“
Oh Mann!
Der Gedanke an das bevorstehende Gespräch mit Wes machte ihn unruhig und kribbelig.
Der Gedanke an Colleen machte ihn verrückt.
Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass sie inzwischen bestimmt zurück in ihrer Wohnung war.
Wenn er nicht fortgegangen wäre, wäre sie jetzt nackt, wie sie es versprochen hatte, und er hätte sich tief in ihr vergraben …
Er rutschte auf seinem Platz hin und her. Die Sitzreihen waren nicht auf seine Körpergröße abgestimmt, und seine Knie stießen schon gegen die Rückenlehne des Vordersitzes. Es war so unbequem, wie es nur irgend sein konnte. An Colleen zu denken half da kein bisschen.
Aber wenn er die Augen schloss, musste er einfach an sie denken.
Wahrscheinlich war es gut, dass er fortmusste. Hätte die Entscheidung bei ihm gelegen, wäre er nie gegangen. Er wäre einfach für alle Zeiten in ihrem Schlafzimmer geblieben und hätte dort darauf gewartet, dass sie kam und mit ihm schlief.
Sie hatte ihn verzaubert, und er konnte ihr nicht widerstehen. Ein Lächeln von ihr genügte, und er war wie Wachs in ihren Händen.
So war der Bann gebrochen. Oder nicht? Er hoffte es jedenfalls. Es passte einfach. Immer wieder hatte er das Pech, sich in eine Frau zu verlieben, die ihn nicht liebte. Oder gar das Pech, an eine Frau zu geraten, die ihn nur als Sexspielzeug betrachtete. Wenn er nicht vorsichtig war, würde es ihm das Herz brechen.
Bobby versuchte erneut, sich auf sein Buch zu konzentrieren und Colleens Bild aus seinen Gedanken zu verbannen. Ihre Augen, die vor Lachen sprühten, wenn sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen, wenn sie sich an ihn drückte, wenn ihre Beine sich umschlangen und …
Hilfe!
Er begehrte sie mit jedem Atemzug.
Warum zum Teufel hatte er Kyra gegenüber nicht so empfunden?
Weil er Colleen schon geliebt hatte, als er noch mit ihr zusammen war.
Wie bitte? Wo kam dieser Gedanke denn plötzlich her? Liebe! Ach du lieber Gott! Sein Leben war schon kompliziert genug, auch ohne dass noch Liebe ins Spiel kam.
In wenigen Minuten würde Bobby mitten in einer Unterredung mit Wes stecken. Einer Unterredung, vor der er Angst hatte. Und Wes würde ihm den Umgang mit seiner Schwester schlicht verbieten. Halt dich ja von ihr fern! Er konnte die Worte schon hören.
Wenn er klug war, hörte er auf seinen Freund.
Wenn er nicht klug war, dachte er weiterhin mit seinem Körper statt mit seinem Kopf und geriet viel zu tief in die Geschichte hinein. Im Nu würde er wieder in einer Fernbeziehung stecken. Bloß das nicht! In spätestens einem Jahr würde er Colleen dann zum x-ten Mal anrufen, um ihr zum x-ten Mal sagen zu müssen, dass er es am Wochenende nicht schaffen würde. Und sie würde ihm zum x-ten Mal antworten, dass das schon in Ordnung sei. Aber er würde wissen, dass sie dabei mit den Tränen zu kämpfen hatte.
Er wollte sie nicht zum Weinen bringen.
Aber das hieß noch lange nicht, dass er sie liebte.
Und die Tatsache, dass er ständig mit ihr zusammen sein wollte, die Tatsache, dass er sie jetzt schon vermisste, wenige Stunden, nachdem sie miteinander geschlafen hatten, nun ja, das alles zeigte nur, dass sein Körper gesund auf großartigen Sex reagierte. Es war natürlich, dass er mehr wollte, nachdem er so etwas gehabt hatte.
Bobby schloss die Augen. Oh Gott, wie sehr er doch mehr wollte!
Es wäre vermutlich überhaupt nicht schwer, Colleen zu überreden, einer Fernbeziehung eine Chance zu geben. Sie war abenteuerlustig, und sie mochte ihn. Außerdem hatte er noch nie eine Fernbeziehung mit einer Frau gehabt, die für Telefonsex zu haben war …
Bobby spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breitmachte. Wem wollte er hier eigentlich was vormachen? Er tat gerade so, als hätte er überhaupt eine Wahl! Als würde er nicht jede wache Minute nach Mitteln und Wegen suchen, zurück nach Cambridge zu Colleen zu kommen. Die Wahrheit war doch: Wenn sie sich nicht geradeheraus weigerte, ihn jemals wiederzusehen, würde er bald Vielfliegermeilen ohne Ende sammeln.
Er steckte schon viel zu tief drin.
Und, du lieber Himmel, wenn Colleen schwanger war …
Großer Gott! Während das Flugzeug im Landeanflug tiefer ging, versuchte Bobby, sich auszumalen, wie Wes auf diese Neuigkeit reagieren würde.
Hey, Mann, ich habe nicht nur öfter mit deiner Schwester geschlafen, als ich zählen kann. Obendrein ist das Kondom gerissen, und ich hab sie vermutlich geschwängert, ihre Träume vom Juraabschluss zum Platzen gebracht und sie dazu verdammt, einen Mann zu heiraten, den sie nicht wirklich liebt und der sowieso nur selten zu Hause ist. Und wie war deine Woche?
Bobby stieg aus dem Flugzeug, wie er eingestiegen war. Ohne Gepäck, immer noch in derselben Kleidung, die er vor vierundzwanzig Stunden bei Colleen getragen hatte. Natürlich hatte er sie nicht die ganze Zeit getragen. Ganz im Gegenteil.
Als er die Ankunftshalle betrat, ließ er den Blick über die Menge schweifen, um Wes zu entdecken.
Ah ja, da war er. Wes Skelly. An eine Wand gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, sah er eher aus wie ein Motorradrocker als wie ein Chief der Eliteeinheit der Navy SEALs.
Er trug eine ausgebeulte grüne Cargohose mit unzähligen Taschen und ein weißes Tanktop, das seine Sonnenbräune betonte und die Stacheldrahttätowierung auf seinem ausgeprägten Bizeps betonte. Seine Haare waren lang und zerzaust. Je länger sie wurden, desto sonnengebleichter wirkten sie, was die rötlichen Reflexe betonte.
Bobby und Wes waren seit beinahe elf Jahren unzertrennlich. Dabei hatten sie einander verabscheut, als sie mit dem BUD/S-Training begonnen hatten und einander als Schwimmkumpel zugeteilt worden waren. Nicht viele wussten davon. Aber Wes hatte sich im Zuge der zermürbenden Trainingseinheiten Bobbys Respekt verdient – und umgekehrt. Sie brauchten eine Weile, aber nachdem sie erst einmal festgestellt hatten, dass sie beide aus demselben Holz geschnitzt waren, begannen sie zusammenzuarbeiten.
Im Team waren sie durch nichts aufzuhalten. Und so wurden sie Verbündete.
Als Wes’ jüngerer Bruder Ethan starb, vertiefte sich ihre Beziehung, und sie wurden Freunde. Echte Freunde. Ihre Freundschaft schien unzerstörbar.
Aber wenn die jahrelange Arbeit mit Sprengstoffen Bobby etwas gelehrt hatte, dann, dass es nichts Unzerstörbares gab. Und die Chancen standen gut, dass er innerhalb der nächsten paar Minuten einer zehnjährigen Freundschaft mit wenigen Worten den Todesstoß versetzen würde.
Ich habe mit deiner Schwester geschlafen.
„Hey“, begrüßte ihn Wes, „du siehst müde aus.“
Bobby zuckte die Achseln. „Mir geht es gut. Und dir?“
Wes löste sich von der Wand. „Sag mir bitte, dass du kein Gepäck aufgegeben hast.“
Sie gingen los, folgten dem Strom der Reisenden aus der Ankunftshalle. „Habe ich nicht. Ich habe kein Gepäck. Keine Zeit, um zum Hotel zurückzufahren. Also habe ich es dagelassen.“
„So ein Mist“, sagte Wes. „Du bezahlst für ein Zimmer, in dem du nicht mal schläfst. Das ist ziemlich dumm.“
„Ja“, stimmte Bobby zu. Ich habe mit deiner Schwester geschlafen. Wie zum Teufel sollte er das bloß sagen? Einfach damit herauszuplatzen schien ihm falsch, und doch sah er keine geeignete Möglichkeit, das Thema zur Sprache zu bringen.
„Wie geht es Colleen?“, fragte Wes.
„Sie ist …“ Bobby zögerte. Schön. Umwerfend begehrenswert. Großartig im Bett. Vielleicht schwanger mit meinem Baby. „Sie kommt zurecht. Den Wagen zu verkaufen ist ihr nicht leichtgefallen.“
„Mann, ich kann einfach nicht glauben, dass sie das getan hat. Ihren Mustang … Das ist doch, als würde man sein Kind verkaufen.“
„Sie hat einen guten Preis erzielt. Der Käufer ist Sammler, und sie war sicher, dass er den Wagen gut pflegen wird.“
Wes schob eine Tür auf, die zum Parkdeck führte. „Und doch …“
„Hat der Admiral euch darüber informiert, was mit den tulgerischen Waisenkindern passiert ist, die Colleen und ihre Freunde aus dem Kriegsgebiet herauszuschaffen versuchen?“, fragte Bobby.
„Ja. Offenbar hat das Waisenhaus bei irgendwelchen Gefechten vor ein oder zwei Tagen einen Treffer abbekommen. Es wurde weitgehend zerstört, und die Überlebenden kamen in ein örtliches Krankenhaus. Das hat allerdings weder Strom noch fließend Wasser. Unsere Hauptaufgabe in Tulgeria wird daher sein, die Kinder zurück in die Hauptstadt zu bringen.“
„Gut“, antwortete Bobby. „Ich bin froh, dass der Admiral das zum Hauptziel erklärt hat. Wes, da gibt es etwas, was du wissen solltest …“ Zunächst das Leichtere. „Das kleine Mädchen, das Colleen adoptieren wollte, wurde bei diesem Luftangriff getötet.“
Wes starrte ihn im Dämmerlicht des Parkdecks an. „Adoptieren?“ Er sprach so laut, dass seine Stimme widerhallte. „Sie wollte ein Kind adoptieren? Ja, ist sie denn völlig durchgedreht? Sie ist doch selbst noch ein Kind!“
„Nein“, widersprach Bobby ruhig, „sie ist eine erwachsene Frau. Und …“ Okay, jetzt musste er raus damit! „Ich sollte das wissen. Ich … ähm, war mit ihr zusammen, Wes. Mit Colleen.“
Wes blieb stehen. „Ach, komm schon, Bobby, das kannst du doch besser! Du warst mit ihr zusammen? Du könntest sagen: Ich habe mit ihr geschlafen. Aber du hast nicht besonders viel geschlafen, nicht wahr, du Bastard? Wie wäre es also dann mit: …“ Er benutzte die schmutzigste Umschreibung, die es gab. „Ja, ja, das passt! Das hast du getan, richtig? Du gottverdammter Hurensohn!“ Inzwischen brüllte er aus voller Kehle.
Bobby stand da, vollkommen perplex. Wes wusste bereits Bescheid. Irgendwoher hatte er bereits erfahren, was geschehen war, und er, Bobby, war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, um das zu merken.
„Ich habe dich zu ihr geschickt, damit du dich um sie kümmerst!“, fuhr Wes fort. „Und was machst du? Wie konntest du mir das antun?“
„Das hatte nichts mit dir zu tun!“, versuchte Bobby zu erklären. „Das betraf nur mich und … Wes, ich bin schon seit Jahren verrückt nach ihr.“
„Na großartig!“ Wes schrie jetzt so laut, dass seine Stimme sich überschlug. „Seit Jahren! Und ich höre heute zum ersten Mal davon? Hast du etwa nur auf eine Gelegenheit gewartet, sie allein zu erwischen, du verdammter Hurensohn?“ Er stieß Bobby beide Hände hart vor die Brust.
Bobby ließ sich schubsen. Er hätte einfach standhalten können, aber er tat es nicht. „Nein. Glaub mir, ich habe versucht, mich von ihr fernzuhalten, aber … ich habe es nicht geschafft. So verrückt das auch klingen mag, aber sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass sie mich will. Und du kennst sie doch, verdammt noch mal! Ich hatte überhaupt keine Chance.“
Wes stand nur Zentimeter von ihm entfernt und brüllte ihm ins Gesicht. „Du bist zehn Jahre älter als sie, und da willst du mir erzählen, dass sie dich verführt hat?“
„Ganz so einfach ist das nicht. Du musst mir einfach glauben …“ Bobby unterbrach sich. „Du hast recht. Ich bin schuld. Ich bin erfahrener als sie. Sie hat sich angeboten, und – großer Gott – ich wollte sie. Und ich habe nicht das Richtige getan. Nicht das Richtige für dich.“
„Oh, das wird ja immer besser!“ Wes tigerte auf und ab. Er war wie eine straff gespannte Feder, ein Energiebündel, das jeden Moment explodieren konnte. „Willst du mir etwa sagen, du hättest das Richtige für Colleen getan? Wie richtig ist es denn, Bobby, dass sie zu Hause sitzt und auf dich wartet? Dass sie nur ein halbes Leben führen wird, so tun wird, als gehe es ihr gut, aber in Wirklichkeit stirbt sie fast vor Angst? Wartet nur darauf, die Nachricht zu erhalten, dass dir etwas passiert ist? Aber sagen wir mal, du schaffst es, dass dir nicht bei einem Einsatz der Kopf weggepustet wird. Du kommst immer wieder nach Hause, und dann? Wie richtig ist es denn, dass sie diejenige sein wird, die das Geld verdient? Mit ihrer Arbeit als Rechtsanwältin? Wie soll sie da Kinder erziehen? Soll sie sie einer Tagesmutter überlassen? Wirklich toll!“
Kinder … Tagesmutter … Bobby war schockiert. „Wes! Stopp mal! Ich werde sie nicht heiraten.“
Wes blieb stehen, drehte sich um und starrte ihn mit offenem Mund an, als hätte Bobby gerade verkündet, er wolle eine Atombombe in New York zünden. „Und was zum Teufel hast du dann mit ihr getan, du Arsch?“
Bobby schüttelte den Kopf und lachte ungläubig. „Nun hör mal! Sie ist dreiundzwanzig. Sie experimentiert noch. Sie will mich nicht heiraten.“
Im Nachhinein betrachtet, hätte er wohl nicht lachen dürfen.
Wes ging hoch wie eine Rakete. „Du gottverdammter Hundesohn! Du hast dich mit absolut unehrenhaften Motiven auf sie eingelassen!“ Damit rammte er Bobbys Gesicht mit seiner rechten Schulter.
Bobby sah es kommen. Er duckte sich nicht, er wehrte den Schlag auch nicht ab. Er blieb einfach stehen, drehte nur leicht den Kopf, um die Wucht des Schlages ein wenig abzulenken. Ein bisschen geriet er ins Wanken, fand aber schnell wieder sein Gleichgewicht.
„Wes, bitte lass das!“ Es waren Leute um sie herum. Leute, die in Autos ein- und aus Autos ausstiegen. Es würde nicht lange dauern, bis jemand die Sicherheitskräfte alarmierte, die wiederum die Polizei rufen würden, und dann würden sie im Gefängnis landen.
Wes schlug erneut zu, noch härter diesmal, und wieder verteidigte Bobby sich nicht.
„Wehr dich, du Bastard!“, knurrte Wes.
„Nein.“
„Verdammt noch mal!“ Wes stürzte sich auf Bobby und schlug genau dort zu, wo er wusste, dass er ihn damit zu Boden schicken konnte. Nach jahrelangem gemeinsamen Training kannte Wes Bobbys Achillesferse ganz genau.
„Hey!“ Der Zuruf hallte von den Betonwänden und -decken wider, während Wes ihn mit einem wahren Trommelwirbel von Faustschlägen bearbeitete. „Hey, Skelly, aufhören, aber sofort!“
Die Stimme gehörte zu Lucky O’Donlon. Ein Geländewagen hielt mit quietschenden Reifen neben ihnen, heraus sprangen O’Donlon und Crash Hawken und zerrten Wes von ihm fort.
Die drei neuesten Mitglieder der Alpha Squad, Rio Rosetti, Mike Lee und Thomas King, stiegen ebenfalls aus und halfen Bobby auf die Beine.
„Alles in Ordnung, Chief?“, fragte Rio sichtlich betroffen und besorgt. Der Junge brachte Bobby und Wes größte Verehrung und Bewunderung entgegen. Diese offene Auseinandersetzung sollte ihn eigentlich für alle Zeiten davon kurieren, dachte Bobby.
Er nickte. „Ja.“ Er blutete aus der Nase. Wundersamerweise war sie nicht gebrochen. Eigentlich hätte sie gebrochen sein müssen. Wes hatte hart genug zugeschlagen.
„Hier, Chief.“ Mike reichte ihm ein Taschentuch.
„Danke.“
Crash und Lucky hielten Wes mit eisernem Griff. Der stieß einen unablässigen Strom von Flüchen aus und war bereit, sich sofort wieder auf Bobby zu stürzen, wenn die beiden ihn losließen.
„Wollt ihr erklären, was das hier soll?“ Lieutenant William Hawken, Spitzname Crash, war der ranghöchste anwesende Offizier. Er benutzte äußerst selten einen offiziellen Tonfall – er redete sowieso kaum –, aber wenn er es tat, dann gehorchte ihm jeder sofort. Ohne das geringste Zögern.
Aber in diesem Augenblick hätte Wes nicht einmal auf den Präsidenten der Vereinigten Staaten gehört, und Bobby wollte niemandem erklären, worum es ging. „Nein“, antwortete er steif und ausgesucht höflich. „Bei allem Respekt.“
„Deine Schwester hat angerufen, Skelly“, erklärte Lucky O’Donlon. „Sie bestand darauf, dass wir dir zum Flughafen folgen. Weil sie gute Gründe habe anzunehmen, dass du versuchen würdest, Taylor windelweich zu prügeln. Sie wollte nicht, dass einer von euch verhaftet wird.“
„Hat sie gesagt, warum ich Taylor windelweich prügeln wollte?“, fragte Wes. „Hat sie dir die guten Gründe dafür genannt?“
Offensichtlich nicht.
Bobby trat einen Schritt auf Wes zu. „Worüber wir uns gestritten haben, geht niemanden sonst etwas an. Erweise deiner Schwester wenigstens ein bisschen Respekt.“
Wes lachte ihm ins Gesicht und wandte sich Crash und Lucky zu. „Wisst ihr, was dieser Freund von mir getan hat?“
Bobby richtete sich zu voller Größe auf. „Das geht nur dich und mich was an, Skelly! So wahr mir Gott helfe, wenn du auch nur ein Wort …“
Es waren vier Wörter. Wes erzählte allen, was Bobby mit seiner Schwester getan hatte. In voller Lautstärke und so vulgär wie nur irgend denkbar. „Anscheinend experimentiert sie zurzeit ein wenig. Ihr braucht nur nach Cambridge, Massachusetts, zu fahren und nach ihr Ausschau zu halten. Colleen Skelly. Die Adresse steht ganz bestimmt im Telefonbuch. Möchte noch jemand sie ausprobieren?“
Wes Skelly war ein toter Mann.
Bobby sprang ihn mit wütendem Grollen an. Zur Hölle damit, dass Wes von Crash und Lucky festgehalten wurde! Zur Hölle mit allem! Niemand hatte das Recht, so über Colleen zu reden! Niemand.
Er schlug Wes ins Gesicht, viel härter als jemals zuvor. Dann stürzte er sich auf ihn, sodass sie alle – auch Lucky und Crash – zu Boden gingen.
Er schlug erneut zu. Er wollte Blut sehen.
Dann waren die anderen SEALs über ihm, packten ihn am Rücken und an den Armen, versuchten ihn festzuhalten und wegzuziehen, aber sie konnten ihn nicht aufhalten. Niemand konnte ihn aufhalten. Bobby riss Wes am Hemdkragen hoch, als er selbst wieder auf die Beine kam, zerrte ihn von Lucky und Crash fort, während Rio, Mike und Thomas sich an ihm festklammerten wie Affen.
Er zog seinen Arm zurück, um wieder mit voller Wucht zuzuschlagen, als eine neue Stimme alles übertönte: „Aufhören. Sofort!“
Das war Harvard. Der Senior Chief.
Ein weiterer Geländewagen hatte neben ihnen gehalten.
Bobby erstarrte, und das reichte den anderen SEALs. Lucky und Crash befreiten Wes aus seinem Griff und brachten ihn außer Reichweite von Bobbys Fäusten, und dann baute sich Senior Chief Harvard Becker zwischen den beiden Kontrahenten auf.
„Danke, dass du gekommen bist, Senior Chief“, sagte Crash ruhig. Er schaute Bobby an. „Ich war am Telefon, als Colleen anrief. Sie sagte nicht, worum es ging, aber ich habe richtig geraten, was zu diesen … Spannungen zwischen dir und Skelly geführt hat. Ich dachte mir, Harvards Anwesenheit könnte sich als nützlich erweisen.“
Wes’ Nase war gebrochen. Bobby beobachtete mit grimmiger Befriedigung, wie er das Gesicht abwandte und sich leicht nach vorn neigte, sodass das Blut auf den Boden tropfte.
Lucky gesellte sich zu Harvard und sprach leise mit ihm. Zweifellos erklärte er ihm, was los war. Sagte ihm, dass Bobby mit Wes Skellys Schwester geschlafen hatte.
Gott, das war so unfair Colleen gegenüber! Sie würde mit ebendiesen Männern nach Tulgeria reisen, und alle würden sie mit anderen Augen betrachten, weil sie wussten, dass sie und Bobby …
Verdammt noch mal! Warum hatte Wes sich nicht einfach darauf einlassen können, das Problem unter vier Augen zu besprechen? Warum hatte er einen Faustkampf vom Zaun brechen und Bobbys intime Beziehung zu Colleen an die große Glocke hängen müssen?
„So, was wollt ihr beiden jetzt tun?“ Harvard hatte die Hände in die Hüften gestemmt und ließ den Blick von Bobby zu Wes schweifen. „Wollt ihr Kinder woanders hingehen, um euch gegenseitig die Seele aus dem Leib zu prügeln? Oder wollt ihr zur Abwechslung mal so tun, als wärt ihr erwachsen, und versuchen, das Ganze in einem Gespräch zu klären?“
„Colleen schläft sich nicht durch die Betten!“, knurrte Bobby in Richtung Wes. Er wollte, dass der ihn anschaute. Aber Wes blickte nicht auf, also wandte er sich wieder Harvard zu. „Wenn er das noch einmal behauptet, Senior – oder sonst irgendetwas auch nur ansatzweise Respektloses –, reiße ich ihm den Kopf ab.“ Er schob einen Kraftausdruck nach, der zu Wes’ Lieblingswörtern gehörte.
Harvard nickte, und seine Augen verengten sich leicht, während er Bobby anschaute. „Okay.“ Er wandte sich an Wes. „Hast du das gehört, Chief Skelly? Verstehst du, was dieser Mann dir damit sagt?“
„Ja!“, gab Wes störrisch zurück. „Er will mir den Kopf abreißen.“ Auch er schob seinen Lieblingskraftausdruck nach. „Soll er’s doch versuchen!“
„Nein“, gab Harvard zurück. „Er hat zwar diese Worte benutzt, aber das, was er damit meinte, ist, dass deine Schwester ihm sehr wichtig ist. Ihr Dummköpfe steht beide auf derselben Seite! Also, wie geht es jetzt weiter? Reden oder kämpfen?“
„Reden“, antwortete Bobby.
„Es gibt nichts zu bereden“, erwiderte Wes. „Außer, dass er künftig besser daran tut, die Finger von ihr zu lassen. Wenn er es auch nur wagt, sich jemals wieder mit ihr zu unterhalten, reiße ich ihm den Kopf ab.“
„Selbst wenn ich das wollte“, gab Bobby ruhig zurück, „was nicht der Fall ist, ich könnte es nicht. Ich muss mit ihr reden. Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest, Skelly, aber darüber rede ich nicht hier vor allen anderen.“
Wes schaute auf und begegnete endlich Bobbys Blick. Blankes Entsetzen stand in seinen Augen. „Oh mein Gott!“, knurrte er. „Du hast sie geschwängert.“
„In Ordnung!“, funkte Harvard dazwischen. „Ziehen wir uns an einen weniger öffentlichen Ort zurück. Taylor, du steigst in meinen Wagen ein. Rosetti, du lässt dir von Chief Skelly seine Autoschlüssel geben, fährst ihn zur Basis und begleitest ihn in mein Büro. Auf der Stelle.“
„Du musst sie heiraten.“
Bobby ließ sich völlig perplex auf seinem Stuhl zurückfallen. „Was? Wes, das ist total bescheuert!“
Wes saß ihm gegenüber am Tisch des Konferenzzimmers, das Harvard für sie organisiert hatte. Er kochte immer noch vor Wut. Bobby hatte ihn noch nie so erlebt. Normalerweise hielt das nie so lange vor.
Es war durchaus möglich, dass Wes für immer wütend auf Bobby bleiben würde.
Jetzt beugte er sich vor und funkelte ihn an. „Weißt du, was wirklich bescheuert ist? Dass du erst nach Cambridge fährst, um mir zu helfen – und dann mit meiner Schwester ins Bett steigst! Dass wir uns überhaupt über diese Geschichte unterhalten müssen! Dass du deine Hosen nicht anbehalten konntest! Du hast dich selbst in diese Lage gebracht!“
„Und ich bin bereit, dafür die Verantwortung zu übernehmen, wenn es nötig …“
„Wenn es nötig wird?“ Wes lachte. „Wer ist jetzt bescheuert? Glaubst du allen Ernstes, dass Colleen dich heiraten wird, wenn sie muss? Niemals! Nicht Colleen. Sie ist viel zu eigensinnig, viel zu idealistisch. Nein! Du fliegst morgen in aller Frühe nach Boston zurück und gibst ihr zu verstehen, dass du sie heiraten willst. Sorg dafür, dass sie jetzt Ja sagt – bevor sie einen Schwangerschaftstest macht. Wenn du das nicht tust, ist sie am Ende schwanger und geht nicht mehr ans Telefon, wenn du anrufst. Und glaub mir, Kumpel, dann wird es erst richtig lustig!“
Bobby schüttelte den Kopf. Er hatte Kopfschmerzen, und in seinem Gesicht tat alles weh, was mit Wes’ Fäusten in Kontakt gekommen war, also buchstäblich jeder Quadratzentimeter. Er vermutete allerdings, dass Wes’ Nase noch viel heftiger schmerzte. Und dennoch – die körperlichen Schmerzen, die sie beide im Moment litten, waren absolut nichts gegen die Anspannung, die seinen Magen verkrampfte. Er sollte Colleen bitten, ihn zu heiraten! Oh Gott.
„Sie wird niemals Ja sagen. Sie wollte eine Affäre, keine lebenslange Bindung.“
„Tja, Pech gehabt“, gab Wes zurück.
„Wes, sie verdient …“ Bobby rieb sich die Stirn und sprach es dann einfach aus: „Sie verdient etwas Besseres als mich.“
„Verdammt noch mal, ja, das tut sie!“, tobte Wes los. „Ich hätte ihr gewünscht, dass sie einen Rechtsanwalt oder einen Arzt heiratet. Das habe ich ihr unter keinen Umständen gewünscht: dass sie die Frau eines SEALs wird!“ Er fluchte. „Ich wollte, dass sie sich einen reichen Typen unter den Nagel reißt, keinen bettelarmen Navy Chief, der Überstunden schieben muss, um ihr eine Waschmaschine und einen Trockner zu kaufen. Verdammt noch mal!“
Das war keine Überraschung. Wes hatte schon des Öfteren gesagt, was er sich für Colleen wünschte. Überraschend war eher, wie Bobby sich fühlte, als er das hörte. „Ich hätte ihr das auch gewünscht“, sagte er leise.
„Du tust jetzt Folgendes“, befahl Wes. „Du gehst zu Colleen und sagst ihr, wir hätten uns gestritten. Du sagst ihr, ich hätte dir befohlen, dich von ihr fernzuhalten. Du sagst ihr, du hättest mir geantwortet, das käme nicht infrage, und du wollest sie heiraten. Und du sagst ihr, ich hätte das rundheraus verboten.“ Er lachte ohne eine Spur von Humor. „Dann wird sie bereit sein, dich zu heiraten.“
„Sie wird sich ihr Leben nicht kaputt machen, nur um dich zu ärgern“, wandte Bobby ein.
„Wollen wir wetten?“ Wes stand auf. „Nach der Besprechung besorge ich dir einen Platz im nächsten Flieger nach Boston.“
„Wirst du mir jemals verzeihen?“, fragte Bobby.
„Nein.“ Wes drehte sich nicht einmal um, als er den Raum verließ.


15. KAPITEL
A ls Colleen von der Gedenkfeier für die tulgerischen Waisenkinder in St. Margaret zurückkam, war Ashley wieder da. Dafür gab es keine neuen Nachrichten auf dem Anrufbeantworter. Bobby hatte am Vorabend angerufen, als sie auf einer Sitzung der Erdbebenhilfe gewesen war. Sie wusste also immerhin, dass er die Auseinandersetzung mit ihrem Bruder überlebt hatte. Dennoch konnte sie es kaum erwarten, mit ihm zu reden.
Und sie konnte es kaum erwarten, wieder mit ihm zusammen zu sein.
„Hat jemand angerufen?“, rief sie zu Ashleys Zimmer hinüber.
„Nein.“
„Wann bist du zurückgekommen?“, fragte Colleen. Sie trat in die Tür von Ashleys Schlafzimmer. Ashley war beim Packen.
„Ich bin nicht zurück“, antwortete Ashley und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte geweint, setzte aber ein viel zu fröhliches Lächeln auf. „Ich bin nur kurz hier, und ich sage dir nicht, wohin ich will, damit du es niemandem erzählen kannst.“
Colleen seufzte. „Ich schätze, Brad hat dich gefunden.“
„Ich vermute, dass du ihm erzählt hast, wo ich zu finden bin?“
„Es tut mir leid, aber er wirkte ehrlich am Boden zerstört, weil du dich aus dem Staub gemacht hast.“
„Du meinst: am Boden zerstört, weil ihm mein Anteil an DeWitt und Klein durch die Lappen geht“, erwiderte Ashley und pfefferte Kleidungsstücke in den offenen Koffer auf ihrem Bett. „Wie konntest du auch nur annehmen, ich könnte zu ihm zurückkehren? Mein Vater hat ihn angestellt, damit er mich heiratet, und er hat sich darauf eingelassen! Manche Dinge sind nun mal unverzeihlich.“
„Menschen ändern sich, wenn sie sich verlieben.“
„Nicht so sehr.“ Ashley leerte eine ganze Schublade voller Unterwäsche in ihren Koffer. „Ich weiß, wie ich mich endgültig von meinem Vater befreien kann. Ich werfe mein Jurastudium hin.“
Was? Colleen betrat das Zimmer. „Ashley …“
„Stattdessen suche ich mir einen Job als Tänzerin in einer exotischen Bar, so wie die Frauen in dem Video, das wir uns ausgeliehen haben, bevor ich nach New York abgereist bin.“
Colleen lachte überrascht, wurde aber schlagartig ernst, als Ashley ihr einen finsteren Blick zuwarf.
„Du glaubst, ich kann das nicht?“
„Nein“, widersprach Colleen. „Nein, ich denke, du wärst großartig. Es ist nur … Findest du es nicht ein bisschen spät in deiner Kindheit, eine Karriere einzuschlagen, die …“ Sie dachte an Clark. „… eine ähnliche Protesthaltung darstellt wie blau gefärbte Haare?“
„Es ist nie zu spät“, gab Ashley zurück. „Und mein Vater hat die blauen Haare verdient, sowohl die tatsächlichen wie auch die symbolischen.“ Sie klappte den Deckel ihres Koffers zu und verschloss ihn. „Ich lasse meine anderen Sachen abholen. Und ich bezahle meinen Teil der Miete, bis du eine neue Untermieterin findest.“
„Ich will keine neue Untermieterin!“ Colleen folgte ihr ins Wohnzimmer. „Du bist meine beste Freundin. Ich glaube einfach nicht, dass du so wütend auf mich bist, dass du abhaust!“
Ashley setzte ihren Koffer ab. „Ich haue nicht ab, weil ich wütend auf dich bin“, erklärte sie. „Eigentlich bin ich überhaupt nicht wütend auf dich. Ich … ich habe einfach nur nachgedacht und … Colleen, ich muss einfach weg von hier. Boston ist für meinen Vater einfach zu nah. Und vielleicht hat Clark ja recht – vielleicht sollte ich tatsächlich mal so ein Survival Training machen. Lernen, mit den Haien zu schwimmen. Schauen, ob ich Rückgrat entwickeln kann. Obwohl es vermutlich dafür doch ein bisschen zu spät sein dürfte.“
„Du hast Rückgrat!“
„Nein, du hast Rückgrat! Ich bin nur gut darin, mich bei dir anzulehnen, wenn ich selbst welches bräuchte“, gab Ashley zurück. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und versuchte, ein paar Strähnen zu bändigen. „Ich muss das einfach tun, Colleen. Mein Taxi wartet …“
Colleen umarmte ihre Freundin. „Ruf mich an“, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um Ashley anzusehen. Ihr sonst lupenreiner Teint wirkte fahl, und sie hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen. Die Geschichte mit Brad hatte sie stark mitgenommen. „Wenn du dort bist, wohin du gehen willst, und ein bisschen Zeit hattest, über alles nachzudenken – ruf mich an, Ash! Du kannst es dir jederzeit noch mal überlegen und zurückkommen. Und wenn du das nicht willst, dann besuche ich dich eben und juble dir zu, wenn du auf dem Tresen tanzt.“
Ashley lächelte, obwohl ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Pass auf dich auf! Warum kannst du nicht mein Vater sein?“
Auch Colleen waren die Tränen gekommen, aber sie musste trotzdem lachen. „Abgesehen von den offensichtlichen biologischen Problemen bin ich einfach noch nicht reif, für jemanden die Elternrolle zu übernehmen. Ich mache selbst gerade schwierige Zeiten durch und muss sehen, wie ich mein eigenes Leben auf die Reihe kriege.“
Dabei konnte sie durchaus schwanger sein. Gerade jetzt, in diesem Moment, konnte ein Baby in ihr heranwachsen. In neun Monaten schon könnte sie jemandes Mutter sein. Eines sehr kleinen Menschen, der Bobby Taylor unglaublich ähnelte.
Irgendwie erschreckte dieser Gedanke sie nicht ganz so sehr, wie sie erwartet hätte.
Sie meinte, Bobbys Stimme zu hören, tief, sanft und ganz nah an ihrem Ohr. Es gibt Dinge, die man einfach tun muss, weißt du? Also tut man sie, und alles wird gut.
Wenn sie schwanger wäre, würde sie trotz dem, was sie gerade Ashley erzählt hatte, dafür sorgen, dass alles gut würde. Irgendwie.
Sie umarmte ihre Freundin ein letztes Mal. „Das Jurastudium hat dir gefallen“, sagte sie. „Tu nicht dir selbst weh, um einen anderen zu bestrafen.“
„Vielleicht komme ich irgendwann zurück – anonym.“
„Das wird super aussehen auf deinem Diplom: Anonymus DeWitt.“
„Die Rechtsanwältin mit den blauen Haaren.“ Ashley lächelte Colleen an, wischte sich noch einmal über die Augen und zog ihren Koffer zur Tür.
Die Türglocke läutete.
„Das wird der Taxifahrer sein“, meinte Ashley. „Er fragt sich wahrscheinlich, ob ich mich durch den Hinterausgang aus dem Staub gemacht habe.“
Colleen drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Sie ist gleich unten.“
„Eigentlich wollte ich raufkommen.“ Die Stimme, die aus dem uralten Lautsprecher drang, klang verzerrt, aber trotzdem unverkennbar, und Colleens Herz tat einen Sprung.
Bobby.
„Ich dachte, es wäre der Taxifahrer“, erklärte sie.
„Du willst doch nicht etwa wegfahren, oder?“ Klang er besorgt? Hoffentlich.
„Nein. Das Taxi wartet auf Ashley.“
Sie drückte den Türöffner, als Ashley die Wohnungstür öffnete. Seine Schritte hallten durchs Treppenhaus. Offenbar nahm er jeweils zwei Stufen auf einmal. Und dann stand er oben. Mit – Blumen?
Tatsächlich. Er schien einen ganzen Blumengarten in den Armen zu tragen, einen kunterbunten Mix aus Lilien, Margeriten und großen, seltsam aussehenden Blumen, deren Namen sie nicht kannte. Er streckte ihr den Strauß entgegen und nahm Ashley rasch den Koffer ab. „Lass mich den runterschaffen.“
„Nein, du brauchst nicht …“ Aber er war schon fast unten an der Haustür. Ashley sah Colleen hilflos an. „Siehst du? Kein Rückgrat.“
„Ruf mich an“, sagte Colleen, und dann war auch Ashley fort.
Und Colleen stand da mit dem Riesenstrauß, den Bobby mitgebracht hatte. Für sie.
Sie musste lächeln. Was für eine dumme, süße und völlig überraschende Geste. Sie ließ die Tür offen stehen und ging in die Küche, um eine Vase zu holen. Als Bobby zurückkam, ließ sie gerade Wasser einlaufen.
Er sah gut aus, so als hätte er sich besondere Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Statt der üblichen Jeans trug er eine Chinohose, dazu ein Poloshirt in gedecktem Grün. Seine Haare waren ordentlich zu einem Zopf geflochten. Irgendwer musste ihm dabei geholfen haben.
„Entschuldige, dass ich gestern Abend nicht noch mal angerufen habe. Die Besprechung endete erst lange nach Mitternacht, und ich musste früh raus, um den Flieger hierher zu erwischen.“
Er war nervös. Das konnte sie ihm ansehen, an den Augen, an den leicht verkrampften Schultern, aber nur, weil sie ihn so gut kannte. Jeder andere hätte nur einen total entspannten, gelassenen Mann gesehen, der in ihrer Küche stand und den Kühlschrank neben sich klein wirken ließ.
„Danke für die Blumen“, sagte sie. „Sie sind sehr schön.“
Er lächelte. „Gut. Ich denke, du bist nicht der Typ für Rosen, und sie – na ja, sie erinnern mich an dich.“
„Was denn? Weil sie groß und auffällig sind?“
Sein Lächeln wurde breiter. „Ja.“
Colleen lachte, als sie sich zu ihm umdrehte. Ihre Blicke trafen sich und blieben aneinander hängen, und schlagartig war das Feuer zwischen ihnen wieder entfacht.
„Ich habe dich vermisst“, flüsterte sie.
„Ich dich auch.“
„Bisschen schwer für dich, mich auszuziehen, wenn du so weit weg bist.“
Er riss seinen Blick von ihr los und räusperte sich. „Ja … Hmm. Ich glaube, wir sollten reden, bevor …“ Er räusperte sich erneut. „Was hältst du von einem Spaziergang? Wollen wir irgendwo Kaffee trinken?“
Sie stellte die Blumen ins Wasser. „Hast du Angst, dass wir es nicht schaffen, angezogen zu bleiben, wenn wir hierbleiben?“
„Ja“, sagte er, „ja, habe ich.“
Colleen lachte und öffnete den Kühlschrank. „Was hältst du davon, wenn wir uns mit einem Glas Eistee aufs Dach verziehen?“
„Werde ich dich dort am liebsten vernaschen wollen?“
„Selbstverständlich“, sagte sie und schenkte den Tee ein. „Aber sofern du kein Exhibitionist bist, wirst du es trotzdem nicht tun. Gleich hinter diesem Haus steht ein höheres Gebäude. Drei Stockwerke mit Wohnungen, die einen fantastischen Blick auf unser Dach haben.“
Sie reichte ihm eins der Gläser und küsste ihn.
Sein Mund war weich, warm und wundervoll, sein Körper fest und stark, und sie spürte, wie sie dahinschmolz.
Sie schaute zu ihm hoch. „Bist du sicher, dass du nicht lieber …?“
„Aufs Dach“, antwortete er. „Bitte!“
Colleen ging voran, die Treppe hoch und durch den Notausgang hinaus in den hellen Sonnenschein. Irgendein längst verstorbener Mieter hatte hier einen Dachgarten angelegt. Es standen sogar große Pflanztöpfe da, die Ashley und sie im Mai mit Blumen bepflanzt hatten. Sonderlich luxuriös war es nicht, aber allemal besser als die sich ablösende Teerpappe auf den Dächern der Nachbarhäuser.
Sogar eine Sitzbank gab es, geschickt im Schatten des höheren Gebäudes nebenan platziert.
Colleen setzte sich, Bobby ebenfalls – und zwar so weit entfernt von ihr wie nur irgend möglich.
„Ich schätze, ich sollte fragen, wie es meinem Bruder geht“, sagte sie. „Liegt er auf der Intensivstation?“
„Nein.“ Bobby starrte in sein Glas. „Aber wir haben uns tatsächlich geprügelt.“
Das hatte sie bereits gewusst. Er hatte blaue Flecken im Gesicht. „Das muss furchtbar gewesen sein“, sagte sie leise.
Er wandte sich ihr zu, schaute sie an, und das Herz stieg ihr in die Kehle. Er konnte sie auf eine Weise ansehen, als könne er in ihr lesen, in ihren Gedanken, ihrem Herzen, ihrer Seele. Als sähe er sie vollständig als ganzen, einzigartigen und sehr besonderen Menschen.
„Heirate mich!“
Beinahe hätte Colleen ihr Glas fallen lassen. Wie bitte?
Aber sie hatte ihn richtig verstanden. Er griff in seine Tasche und zog ein winziges Schmuckkästchen hervor. Ein Ringkästchen. Er öffnete es und reichte es ihr hinüber – darin lag ein wunderschöner Diamantring. Die schlichte Fassung passte vollkommen zu dem herrlichen großen Stein. Der Ring musste ihn drei Monatsgehälter gekostet haben.
Ihr stockte der Atem, die Stimme versagte ihr, und sie war wie gelähmt. Bobby Taylor wollte sie heiraten.
„Bitte“, sagte er leise. „Ich hätte sagen sollen: Bitte heirate mich!“
Der Himmel leuchtete in einem satten Blau, und die Luft roch frisch und süß. Unten auf der Straße rief eine Frau nach jemandem namens Lenny. Ein Auto hupte. Ein Bus donnerte vorbei.
Bobby Taylor wollte sie heiraten.
Ja, ja, natürlich wollte sie ihn heiraten! Heiraten – ihn! Der Gedanke ließ sie schwindeln. Er versetzte sie in leisen Schrecken, aber zugleich erfüllte er sie mit solcher Freude, dass sie laut lachte.
Colleen schaute zu ihm auf, konnte die Wärme in seinen Augen beinahe spüren. Er wartete auf ihre Antwort.
Aber dann wurde ihr bewusst, dass sie auch wartete. Jetzt müsste er ihr sagen, dass er sie liebte.
Nur, er tat es nicht. Er sagte kein Wort. Saß einfach nur da, beobachtete sie, leicht nervös, leicht … gleichgültig? Als warte er darauf, dass sie Nein sagte.
Colleen sah ihm prüfend in die Augen. Da saß er, abwartend, als gehe er davon aus, dass sie ihn abweisen würde.
Als ob er sie gar nicht wirklich heiraten wolle.
Als ob …
Ihre Freude erstarb, und sie gab ihm das Kästchen zurück. „Wes hat dich dazu gebracht, oder?“ Sie konnte die Wahrheit in seinen Augen sehen. Sie hatte recht. „Oh, Bobby …“
„Ich werde dich nicht belügen“, sagte er ruhig. „Es war seine Idee. Aber ich hätte dich nicht gefragt, wenn ich es nicht wollte.“
„Verstehe.“ Colleen stand auf, wandte sich ab und ging ein Stückchen weg. Auf keinen Fall wollte sie, dass er sah, wie enttäuscht sie war. „Klar! Du siehst wirklich sehr begeistert aus! Finster trifft es eher. In etwa wie beim Urteil ‚lebenslänglich‘.“
„Ich habe Angst, Colleen. Kannst du mir das verübeln?“, entgegnete er. Das Eis in seinem Tee klirrte leicht, als er das Glas absetzte, aufstand und hinter sie trat. Aber er berührte sie nicht. Er stand einfach nur da, ließ sich nicht ignorieren.
„Dies ist ein gewaltiger Schritt“, sagte er ruhig. „Eine Entscheidung, die unser beider Leben gewaltig verändert. Und ich bin mir nicht sicher, ob es für dich das Richtige ist, mich zu heiraten. Ich verdiene nicht viel Geld, Colleen, und mein Job schickt mich kreuz und quer durch die Weltgeschichte. Es ist kein Vergnügen, die Frau eines SEALs zu sein, und ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das zumuten möchte. Ich weiß nicht, ob ich dich glücklich genug machen kann, um die negativen Seiten einer Ehe mit mir aufzuwiegen. Und, ja, das macht mir Angst.“
Er atmete tief ein. „Aber Tatsache ist, du könntest schwanger sein. Von mir. Das kann ich nicht einfach ignorieren.“
„Ich weiß“, flüsterte sie.
„Wenn du schwanger bist, wirst du mich heiraten“, sagte er, und sie hörte es ihm deutlich an, dass er keinen Widerspruch dulden würde. „Selbst wenn wir nur ein oder zwei Jahre zusammenbleiben, falls du es so möchtest.“
Colleen nickte. „Wenn ich schwanger bin. Aber vermutlich bin ich es nicht, und deshalb werde ich dich nicht heiraten.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fasse es einfach nicht, dass du bereit bist, mich zu heiraten, nur weil Wes es dir befohlen hat!“ Sie lachte, aber es schnürte ihr die Kehle zu, und sie wusste, dass sie den Tränen gefährlich nahe war. „Ich kann mich nicht entscheiden, wofür ich dich deshalb halten soll: für einen sehr, sehr guten Freund oder einen absoluten Volltrottel.“
Sie wandte sich der Tür zu, die vom Dach ins Treppenhaus führte, und ging. Hoffentlich schaffte sie es bis in ihre Wohnung, bevor sie in Tränen ausbrach. „Ich muss wieder an die Arbeit gehen.“
Gott, was war sie doch für eine Idiotin! Wenn er nur ein bisschen raffinierter vorgegangen wäre, wenn er gelogen und ihr erzählt hätte, dass er sie liebe, dann hätte sie seinen Heiratsantrag angenommen. Sie hätte ihm die Arme um den Hals geschlungen und Ja gesagt. Ja, ich heirate dich. Ja, ich liebe dich auch.
Sie liebte ihn so sehr … Aber leider stand sie damit allein. Er liebte sie nicht.
„Colleen, warte!“
Oh, verdammt, er lief ihr nach! An der Wohnungstür holte er sie ein, weil sie den Schlüssel nicht schnell genug ins Schloss bekam. Tränen ließen ihr den Blick verschwimmen.
Sie stieß die Tür auf, und er folgte ihr in die Wohnung. Es gelang ihr nicht mehr, sich rechtzeitig abzuwenden.
„Es tut mir so leid!“, sagte er heiser und zog sie fest in seine Arme. „Bitte, du musst mir glauben, ich wollte dich nicht so durcheinanderbringen.“
Er war wie ein Fels in der Brandung, unverrückbar, groß, und seine Umarmung vermittelte ihr die Illusion von Sicherheit und Geborgenheit. Von Zuhause.
Er fluchte leise. „Ich wollte dich wirklich nicht zum Weinen bringen, Colleen.“
Sie klammerte sich einfach nur an ihn und wünschte sich, sie könnten beide so tun, als wäre das eben nicht geschehen. Er hatte sie nicht gebeten, ihn zu heiraten. Sie hatte nicht feststellen müssen, wie sehr sie ihn in Wahrheit liebte. Oh ja, das zu vergessen war leicht … Er konnte den Ring zum Juwelier zurückbringen, aber sie wusste beim besten Willen nicht, was sie mit ihrem Herzen machen sollte.
Was sie mit dem Körper tun sollte, wusste sie hingegen ganz genau. Ja, sie würde jede Sekunde nutzen, die ihr mit diesem Mann blieb.
Sie schob die Tür hinter ihnen zu, schlang ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf zu sich hinab, um ihn zu küssen. Er zögerte – nur den Bruchteil einer Sekunde. Dann stöhnte er auf und erwiderte ihren Kuss.
Und Colleen hörte auf zu weinen.
Wie zur Hölle war das geschehen?
Als Bobby aufwachte, wusste er genau, wo er war, noch bevor er die Augen öffnete. Tief atmete er den süßen Duft Colleens ein, die sich warm und weich an ihn schmiegte.
Die Fenster standen offen, und ein leiser sommerlicher Windhauch streichelte seinen nackten Rücken. Außerdem streichelte ihn Colleen. Sie ließ ihre Finger leicht über seinen Arm gleiten, den er um sie gelegt hatte, nachdem sie es geschafft hatte, ihn völlig auszupowern. Wie oft hatten sie einander geliebt? Zwei oder drei Mal?
Wie war es überhaupt dazu gekommen? Es passte nicht ganz zu dem, was vorher geschehen war. Zu seinem Heiratsantrag und ihrer zornigen Reaktion, weil sie ihn durchschaut und begriffen hatte, dass das Ganze ursprünglich die Idee ihres Bruders gewesen war.
Wobei – zornig war sie eigentlich weniger gewesen, eher verletzt und …
Er hob sein Gesicht aus dem Kissen und stellte fest, dass sie ihn beobachtete. Sie lächelte: „Hi.“
Schon wieder rührte sich in ihm Verlangen. Nur weil sie ihn kurz anlächelte. Allerdings war es diesmal weniger eine körperliche Reaktion. Sein Herz weitete sich. Er wünschte sich, jeden Morgen so aufzuwachen und als Erstes ihr Lächeln zu sehen. Er wollte …
„Du musst gehen“, sagte sie. „Ich muss noch packen für Tulgeria, und du hältst mich von der Arbeit ab.“
„Ich werde dir helfen.“
„Na klar doch.“ Sie lachte und beugte sich vor, um ihn zu küssen. „Zehn Minuten von deiner Hilfe, und schon liegen wir wieder im Bett.“
„Im Ernst, Colleen. Ich weiß genau, was du mitnehmen musst: Keine leuchtenden Farben, kein Weiß, denn damit würdest du dich nur zur Zielscheibe von Scharfschützen machen. Düstere, unauffällige Farben – braun, grün, dunkelbeige. Außerdem möchte ich nicht, dass du enge Sachen mitnimmst. Trag am besten nur lose Hemden, okay? Mit langen Ärmeln. Und lange Röcke. Und du weißt das natürlich alles schon. Richtig.“ Bobby lachte, verärgert über sich selbst. „Entschuldige.“
Sie küsste ihn erneut. „Mir gefällt es, dass du um mich besorgt bist.“
„Ja, das bin ich“, sagte er und blickte ihr tief in die Augen. Zu gern hätte er ihr gezeigt, wie sehr.
Aber im selben Moment läutete die Türglocke, und Colleen löste sich sanft aus seinen Armen. Sie warf sich ihren Morgenmantel über. Himmel, wie er dieses Teil liebte. Er setzte sich auf. „Vielleicht sollte ich öffnen?“
Aber sie war schon draußen. „Zu spät.“
Wer immer geläutet hatte, war bereits oben und klopfte direkt an die Tür von Colleens Wohnung.
Wo war seine Boxershorts?
„Oh mein Gott!“, hörte er Colleen sagen. „Was machst du denn hier?“
„Was denn, darf ich meine eigene Schwester nicht besuchen?“ Oh, verdammt, es war Wes! „Lange geschlafen, hmm? Ist wohl spät geworden gestern Abend?“
„Nein“, gab sie schroff zurück. „Was willst du, Wes? Ich bin stinksauer auf dich.“
„Ich suche nach Taylor. Aber er sollte besser nicht hier sein, so wie du … angezogen bist.“
Zum Teufel mit seiner Boxershorts. Bobby schnappte sich seine Hose, zog sie rasch über, stolperte dabei über seine eigenen Füße und wäre beinahe der Länge nach hingeschlagen. Im letzten Moment fing er sich wieder, aber es rumpelte dabei laut und deutlich.
Wes begann zu fluchen. Er stieß einen nicht enden wollenden Schwall von Schimpfwörtern aus und wurde immer lauter, je näher er Colleens Schlafzimmer kam.
Bobby suchte zwischen den Laken und Decken, die vom Bett gefallen waren, nach seinem Hemd, als Wes die Tür aufstieß. Er richtete sich langsam auf. Die Haare fielen ihm wirr über die Schultern, er war barfuß, und sein Hemd hatte er immer noch nicht gefunden.
Verdammt, da lag es, vor Colleens Kleiderschrank, wo er auch Schuhe und Strümpfe liegen gelassen hatte.
„Toll, wirklich großartig!“, sagte Wes. Seine Augen wirkten hart, kalt und irgendwie sehr fremd. Der Wes Skelly, der ihm jahrelang näher gestanden hatte als ein Bruder, war verschwunden. Bobby stand da und sah hilflos zu, wie Wes sich zu Colleen umwandte. „Diesen gottverdammten Hurensohn heiratest du nur über meine Leiche!“
Bobby wusste, dass Wes ehrlich glaubte, Colleen damit dazu bringen zu können, ihn zu heiraten. „Wes …“
„Du willst nicht, dass ich ihn heirate?“, fragte Colleen unschuldig.
Wes verschränkte die Arme vor der Brust. „Absolut nicht.“
„Okay“, gab Colleen unbekümmert zurück. „Tut mir leid, Bobby, ich kann dich nicht heiraten. Wes erlaubt es mir nicht.“ Damit drehte sie sich um und ging in die Küche.
„Was?“ Wes folgte ihr, außer sich vor Überraschung. „Aber du musst ihn heiraten. Jetzt erst recht.“
Bobby zog hastig sein Hemd an und schnappte sich Schuhe und Strümpfe.
„Ich heirate Bobby nicht“, wiederholte Colleen. „Ich muss Bobby nicht heiraten, und du kannst mich nicht dazu zwingen. Ich bin eine erwachsene Frau, Wesley, und habe ein ganz und gar auf Gegenseitigkeit beruhendes intimes Verhältnis mit einem überaus attraktiven Mann. Entweder du arrangierst dich damit, oder du verschwindest mitsamt deiner schlechten Laune aus meiner Wohnung.“
„Aber …“
Sie stolzierte von der Küche zur Tür und öffnete sie ihm weit. „Raus!“
Wes schaute zu Bobby hinüber. „Kommt gar nicht infrage. Nicht solange er hier ist!“
„Dann nimm ihn mit“, gab Colleen zurück. „Ich habe zu tun.“ Sie deutete auf die Tür. „Raus jetzt. Alle beide!“
Bobby setzte sich in Bewegung, und Wes folgte ihm. An der Tür hielt Colleen Bobby jedoch auf und küsste ihn. „Entschuldige bitte diesen Griesgram von meinem Bruder. Ich hatte einen schönen Nachmittag, danke. Bis heute Abend!“
Wenn sie damit ihren Bruder ärgern wollte, dann hatte sie vollen Erfolg.
Sie schloss die Tür hinter ihnen. Bobby hielt immer noch Schuhe und Strümpfe in der Hand.
Wes warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Was ist eigentlich los mit dir?“
Wie sollte er das erklären? Er wusste ja selbst nicht, wie es dazu gekommen war. Er brauchte sich nur umzudrehen, und schon landete er mit Colleen im Bett. Wenn es um sie ging, dann fehlte ihm – einem Mann, der Zeit- und Streckenrekorde unter Wasser aufstellte, einem Mann, der beim BUD/S-Training dank bloßer Entschlossenheit durchgehalten hatte, wo körperlich leistungsfähigere SEAL-Anwärter versagten, einem Mann, der sich von einem leicht übergewichtigen Hünen zu einem durchtrainierten, muskelbepackten Kraftpaket entwickelt hatte – jede Willenskraft.
Denn wenn er mit ihr zusammen war, fühlte sich alles so richtig und gut an. Es ist richtig und gut.
Der Gedanke kam aus dem Nichts, traf ihn wie der Blitz und blendete ihn, sodass er ein paar Sekunden einfach nur dastand und Wes anblinzelte.
„Du solltest sie dazu bringen, dich zu heiraten!“, fuhr Wes ihn an. „Aber stattdessen …“
„Ich hab’s versucht. Ich habe wirklich versucht …“
„Das nennst du versuchen?“
„Wenn sie schwanger ist, heiratet sie mich. Damit hat sie sich einverstanden erklärt.“
„Perfekt!“, gab Wes zurück. „Also fühlst du dich gezwungen, deine Versuche, sie zu schwängern, zu intensivieren.“
„Natürlich nicht. Wes, wenn ich mit ihr zusammen bin …“
„Ich will das nicht hören!“ Wes funkelte ihn wütend an. „Halt dich verdammt noch mal einfach fern von ihr!“, sagte er und polterte die Treppen hinunter. „Und halt dich auch fern von mir!“


16. KAPITEL
D ie für den frühen Nachmittag angesetzte Besprechung zwischen der Alpha Squad und den Mitgliedern der Erdbebenhilfe, die am nächsten Tag nach Tulgeria fliegen würden, war gut gelaufen.
Colleen hatte befürchtet, einige der eher links orientierten Mitglieder der Gruppe könnten sich dagegen verwahren, sich von US-Soldaten beschützen zu lassen. Aber der kürzliche Ausbruch von Gewalttätigkeiten in dem gefährlichen Land ließ keinen Protest aufkommen.
Sie saß still da und hörte zu, was die SEALs – Bobby und der Commander der Alpha Squad, Captain Joe Catalanotto – zu sagen hatten. Beide saßen auf dem Tisch an der vorderen Wand des Raumes, ließen die Füße baumeln und gaben sich extrem lässig. In Shorts und T-Shirts wirkten sie wie ganz normale Männer, wie man ihnen auf der Straße begegnete. Tatsächlich aber gehörten sie der militärischen Eliteeinheit schlechthin an.
Bobby übernahm das Reden. Ein geschickter Schachzug, denn er hatte in den letzten Tagen mit den meisten Freiwilligen der Erdbebenhilfe zu tun gehabt. Sie kannten ihn und vertrauten ihm.
Er warnte sie vor den Gefahren, denen sie begegnen würden, und informierte sie über die Vorsichtsmaßnahmen und Methoden, mit denen die SEALs sie schützen würden. All das geschah in seiner üblichen direkten und ruhigen Art. Und alles, was er sagte, wurde sehr ernst genommen.
Die SEALs würden sich bedeckt halten und sich unauffällig unter die freiwilligen Helfer mischen. Nur wenige von ihnen sollten erkennbar als Wachen fungieren und offen Waffen tragen.
Nach der Besprechung gab es Eistee und Limonade, und man lernte einander kennen. Viele der SEALs, die sie traf, waren ihr vom Namen her aus den Briefen und E-Mails ihres Bruders bekannt. Joe Cat, Blue, Lucky, Cowboy, Crash. Einige der Spitznamen fand sie echt lustig.
Spaceman. Eigentlich hieß er Jim Slade. Er war groß und gut aussehend, mit kantigen Gesichtszügen und blauen Augen, die immer leicht amüsiert wirkten. Eine Weile hing er an ihr wie eine Klette und lud sie sogar ein, später in seinem Hotel mit ihm zu essen.
Bobby hörte das zufällig, und Colleen erwartete eigentlich, dass er dazwischenging und irgendwie zu verstehen gab, dass sie zu ihm gehörte. Aber er tat nichts dergleichen. Ihre Blicke trafen sich nur kurz, und schon konzentrierte er sich wieder auf seine Unterhaltung mit Susan Fitzgerald.
Colleen war verwirrt, hauptsächlich wegen ihrer eigenen Reaktion. Im Grunde war es dumm. Wenn Bobby machomäßig und besitzergreifend reagiert hätte, wäre sie darüber verärgert. Aber da er das nicht tat, fragte sie sich, warum nicht. Fand er denn nicht, dass sie zu ihm gehörte? Was für dumme Überlegungen. Sie wollte doch gar nicht von einem Mann als Besitz betrachtet werden.
Mit Bobby sprach sie nur kurz, bevor er zu einer weiteren Besprechung mit seinem Team verschwand, die im Hotel stattfinden sollte. Sie blieb zurück und half bei der Planung für die Fernsehberichterstattung über die Abschiedsparty am Abend.
Die Besprechung war schnell zu Ende, und noch vor vier Uhr saß Colleen in der U-Bahn Richtung Cambridge. Um vier Uhr fünfzehn stand sie bereits in der Lobby des Hotels, in dem Bobby wohnte.
Sie benutzte das Telefon in der Lobby und rief ihn auf seinem Zimmer an. Er nahm schon beim ersten Klingeln ab, und sie wusste sofort, dass sie ihn geweckt hatte.
„Tut mir leid“, sagte sie.
„Lass nur, ich habe bloß ein Nickerchen gemacht. Bist du … Wo bist du?“
„Unten. Darf ich raufkommen?“
Schweigen. Sie hörte Bettwäsche rascheln, als er sich aufsetzte. „Gib mir ein paar Minuten, damit ich mich anziehen kann. Wir treffen uns in der Bar.“
„Ich komme lieber rauf.“
„Colleen …“
„Zimmer 712, richtig? Ich bin gleich bei dir.“
„Colleen …“ Sie hatte bereits aufgelegt.
Bobby legte den Hörer zurück in die Ladestation und ließ sich aufs Bett sinken.
Wozu sollte er sich anziehen? Sie kam rauf. In fünf, allerhöchstens zehn Minuten wäre er ja doch wieder nackt.
Trotzdem schlug er die Decke zurück, stand auf und zog sich eine Hose und ein T-Shirt an. Wenn er schnell genug war, erwischte er sie noch im Flur vor den Fahrstühlen. Er schlüpfte in seine Schuhe und kontrollierte kurz im Spiegel, ob der Haarzopf noch einigermaßen hielt.
Dann öffnete er die Tür, und vor ihm stand Colleen, die Hand bereits zum Anklopfen gehoben.
„Hi“, sagte sie. „Tolles Timing.“
Sie schlüpfte an ihm vorbei ins Zimmer.
Nein, es war ganz und gar kein tolles Timing! Hier, allein in seinem Hotelzimmer, war der letzte Ort, an dem sie sich jetzt aufhalten sollten. Wenn Wes dahinterkam, würde er toben.
Was am Morgen geschehen war, hatte Bobby zutiefst erschüttert. Er hatte wirklich nicht vorgehabt, Colleen auszunutzen, aber er schaffte es einfach nicht, nicht mit ihr zu schlafen.
Obwohl sie ihn nicht heiraten wollte.
Wurde er auf seine alten Tage etwa prüde? Was war denn schon dabei, wenn sie ihn nicht heiraten wollte? Sie wollte mit ihm schlafen, und das allein zählte.
Oder doch nicht?
„Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, sagte sie jetzt.
Himmel, sie war so schön in ihrem blau geblümten ärmellosen Kleid, das fast bis auf den Boden ging. Während der gesamten Besprechung am Nachmittag war ihm nicht aus dem Kopf gegangen, wie leicht er sie aus diesem Kleid schälen könnte. Er bräuchte nur den Reißverschluss am Rücken aufzuziehen …
Bobby durchquerte das Zimmer und zog die Vorhänge auf, um die helle Nachmittagssonne hereinzulassen. „Nur zu!“, antwortete er.
„Ich weiß, dass wir offiziell euren Schutz erst brauchen, wenn wir tulgerischen Boden betreten“, erklärte sie. „Aber erinnerst du dich, dass ich dir von der Abschiedsparty erzählt habe? Sie findet heute Abend in den Räumen des Veteranenvereins statt, nicht weit von der St. Margaret-Kirche. Das ist die Kirche, bei der wir Autos gewaschen haben.“
Bobby nickte. „Ja, ich weiß, welche Kirche du meinst.“ Sie stand im selben leicht heruntergekommenen Viertel, in dem auch die Aids-Hilfe für Aufregung bei den Anwohnern sorgte.
Colleen legte ihren Rucksack ab und kam ihm zu Hilfe, als er versuchte, sein Bett zu machen. „Wir haben gerade erfahren, dass der Lokalsender von Fox heute Abend ein Kamerateam vorbeischicken will. Das ist eine ganz tolle Sache. Wir können jedes bisschen öffentliche Unterstützung brauchen, die wir kriegen.“ Gemeinsam zogen sie das Laken glatt. „Aber …“
„Aber das Kamerateam wird auch unerwünschte Aufmerksamkeit erregen.“ Bobby wusste, worauf sie hinauswollte. „Du hast Angst, dass John Morrison aufkreuzt und eure Feier stört.“
Sie nickte. „Es würde mich kein bisschen überraschen, wenn er Ärger macht, nur damit er ins Scheinwerferlicht gerät.“
„Es gibt da etwas, was ich dir vermutlich sagen sollte.“ Bobby atmete tief durch. „Sei nicht sauer deswegen … aber ich habe John Morrison durchleuchten lassen. Ich mache mir Sorgen um dich und wollte wissen, womit bei ihm zu rechnen ist.“
„Es gibt nicht viel über ihn herauszufinden“, gab Colleen zurück. „Ich habe auch Erkundigungen eingezogen. Gleich nachdem er und ich … uns zum ersten Mal begegnet sind. Er hat in der Armee gedient und war in Vietnam. Es gibt eine geschiedene Frau und ein Kind irgendwo in New York. Die Bar hat er von seinem Vater geerbt; sie gehörte schon seinem Großvater. Er hat ein Verhältnis mit einer seiner Kellnerinnen – sie taucht ab und zu in der Krankenhausambulanz auf, um Platzwunden versorgen zu lassen. Seitdem ich das weiß, habe ich immer Pfefferspray bei mir.“
„Sehr gut. Er hat das Potenzial, gewalttätig zu werden“, erklärte Bobby. „Ach, und noch was, was ich dir sagen wollte: Bevor ich vorhin das Hotel verließ, erhielt ich einen Anruf. Die Frau, die überfallen wurde – Andrea Barker –, ist aus dem Koma erwacht. Ihr Exmann hat sie zusammengeschlagen. Er hat die gerichtliche Verfügung missachtet und …“
Colleen berührte seinen Arm. „Andrea ist aus dem Koma aufgewacht. Das ist eine tolle Neuigkeit!“
Er trat einen Schritt zurück. „Genauso wie die Tatsache, dass nicht John Morrison sie krankenhausreif geschlagen hat. Das passt zu dem, was ich über ihn herausfinden konnte: Er verlässt nie das Viertel, er verlässt sogar kaum mal seine Bar. Seine Saufkumpane sprechen immer noch über die Reisen, die er nach New York unternommen hat – vor einem Jahr und noch einmal vor wenigen Monaten. Ich hatte da so eine Ahnung und rief seine Exfrau in New York an. Und – bingo: Er hat vor einem Jahr erfahren, dass sein Sohn an Aids erkrankt war.“
Colleen schloss die Augen. „Oh nein!“
„John Jr. starb vor zwei Monaten. Er lebte bei seiner Mutter in der Bronx. Sie macht sich Sorgen wegen John, weil er so zerfressen ist von Wut und Scham. Selbst als sein Junge im Sterben lag, bekannte er sich nicht zu ihm, besuchte ihn auch nicht. Niemand sollte jemals dahinterkommen, dass sein Sohn schwul war, verstehst du? Niemand hier weiß etwas davon, Colleen! Die Leute wissen nicht mal, dass sein Sohn tot ist … Er hat mit niemandem darüber gesprochen. Sie kommen immer noch in die Bar und fragen, wie es Johnny geht, ob er Karriere als Schauspieler macht und ob er am Broadway auftritt.“
Oh Gott! „Der arme Mann.“
„Ungeachtet dessen ist dieser arme Mann verantwortlich dafür, dass die Fensterscheiben der Aids-Hilfe eingeworfen wurden. Wenn er dir heute Abend zu nahe kommt, riskiert er seine Gesundheit.“
„Du wirst da sein?“, fragte sie.
„Selbstverständlich. Und nicht allein. Ein paar von den Jungs kommen auch: Rio, Thomas, Mike. Und Jim Slade. Er will auf jeden Fall kommen. Wann fängt die Party an?“
„Um acht. Das Kamerateam soll bereits um sieben Uhr dreißig kommen.“
„Wir werden um sieben da sein.“
„Danke.“ Colleen setzte sich auf sein Bett. „Ich habe mich gefreut, Rio, Thomas und Mike kennenzulernen.“ Sie lächelte. „Die drei vergöttern dich. Vergiss nicht, ihnen alles über John Morrison zu erzählen, was du mir gerade gesagt hast. Wenn er auftaucht, sollten wir ihm Mitgefühl entgegenbringen.“
„Wenn er auftaucht, befördern wir ihn so schnell – und so mitfühlend – wie möglich nach draußen“, versprach er. „Ich freue mich, dass du Gelegenheit hattest, die Jungs kennenzulernen. Sie sind gute Männer, alle in der Alpha Squad, aber einige sind etwas ganz Besonderes. Zum Beispiel unser Senior Chief – Harvard Becker. Hast du ihn auch kennengelernt? Ihm würde ich in die finsterste Hölle folgen, wenn er mich darum bäte.“
„Ein großer Schwarzer mit rasiertem Schädel und einem megabreiten Lächeln?“, fragte sie.
„Das ist Harvard. Hey, was hältst du von Slade? Spaceman?“ Bobby gab sich Mühe, die Frage beiläufig klingen zu lassen. Als würde er nur plaudern und ihn die Antwort eigentlich gar nicht interessieren. Dummerweise war er sich gar nicht sicher, welche Antwort er hören wollte: dass sie den Mann mochte oder dass sie ihn nicht mochte.
Colleen musterte ihn. „Ich fand ihn ganz nett. Warum?“
„Er ist Lieutenant“, sagte Bobby. „Ein Offizier, der wahrscheinlich schon bald aus den Teams ausscheidet. Er hat Probleme mit den Knien und … Er hat sich noch nicht entschieden, was er tun will. Eine Weile überlegte er, ob er zurück an die Uni soll. Jura studieren, sein Examen ablegen und dann in der Navy als Rechtsanwalt arbeiten. Ich dachte, ihr beide hättet vermutlich einiges gemeinsam. Na ja, du weißt schon – weil du doch auch Jura studierst.“
Colleen zuckte die Achseln. „Rechtsanwälte sind langweilig.“
„Du nicht. Slade auch nicht.“
Sie lachte. „Gibt es einen Grund, warum du bei mir Interesse an dem Mann zu wecken versuchst?“
Jetzt war es an Bobby, die Achseln zu zucken. „Er ist ein guter Mann.“
„Du bist auch ein guter Mann. Ein sehr guter sogar.“
Sie musterte ihn auf eine Weise, die ihn wahnsinnig machte. Und lächelte, dass ihm die Knie weich wurden. Dabei lehnte sie sich zurück und stützte sich auf ihre Ellenbogen. „Also, warum unterhalten wir uns über deinen Freund? Warum unterhalten wir uns überhaupt? Möchtest du mir nicht lieber helfen, Wes so richtig auf die Palme zu bringen – und die nächste halbe Stunde oder so nackt verbringen?“
Bobby war stolz auf sich. Er trat weder näher noch riss er sich und ihr die Kleider vom Leib. „Colleen, ich bin wirklich sehr gern mit dir zusammen. Das weißt du. Aber ich möchte nicht als Schachfigur in deinem Krieg mit deinem Bruder benutzt werden.“
Sie setzte sich auf, schlagartig ernst geworden, die Augen erschrocken geweitet. „Hoppla – warte! Bobby, das war ein Scherz! Ich habe das nicht ernst gemeint.“
Sie hatte das nicht ernst gemeint. „Darin liegt zum Teil das Problem“, sagte er leise. „Du und ich, wir meinen es nicht ernst, aber Wes meint es ernst. Er will nicht, dass du herummachst. Nicht mit einem Mann, der dir nicht wirklich eine Zukunft bieten kann, weißt du? Er hält das für falsch und …“ Und Bobby sah das allmählich genauso.
Es war eine Sache, eine beiläufige sexuelle Beziehung mit einer Frau etwa in seinem Alter zu haben, die in der Nähe des Stützpunktes wohnte, vielleicht schon eine schmutzige Scheidung hinter sich hatte und in nächster Zeit auf keinen Fall noch mal denselben Fehler machen wollte.
Aber mit Colleen war das was anderes. Da gab es Erwartungen.
Obwohl – Gott steh ihm bei! – die Erwartungen anscheinend einseitig waren. Seine Erwartungen.
„Wes hält das, was zwischen uns läuft, für falsch? Na schön, willst du wissen, was ich für wirklich falsch halte?“, widersprach Colleen heftig und stand auf. „Ich halte es für wirklich falsch, seinen besten Freund unter Druck zu setzen, damit der seine Schwester heiratet. Was, wenn ich Ja gesagt hätte? Hättest du mich geheiratet, nur weil Wes das von dir verlangt?“
„Nein“, sagte er. Er hätte sie geheiratet, weil er selbst es wollte. Weil ihre Beziehung für ihn, anders als für Colleen, mehr bedeutete als großartigen Sex. Er wandte sich ab. „Vielleicht solltest du jetzt besser gehen.“
Sie baute sich vor ihm auf, zwang ihn, sie anzuschauen. „Um was zu tun?“, fragte sie. „Mit Jim Slade essen zu gehen?“
Er nickte nicht, aber die Antwort stand ihm ins Gesicht geschrieben. Slade war der Typ Mann, mit dem sie zusammen sein sollte. Wie konnte sie Männer wie ihn kennenlernen, wenn sie ihre Zeit mit Bobby verschwendete?
„Oh mein Gott!“, sagte sie leise. „Das war also wirklich deine Absicht, ja? Du hast versucht, mich mit deinem Freund zu verkuppeln!“ Ihre Stimme stockte, während sie gegen die Tränen kämpfte, und sie wirkte plötzlich unglaublich jung, unsicher und verletzlich, als sie ihn so anschaute. „Bobby, was ist los? Willst du mich nicht mehr?“
Oh, verdammt! Er wollte sie mehr, als er jemals zugeben konnte. Er wollte sie mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag. „Ich will doch nur das Beste für dich, Colleen. Ich muss …“
Sie küsste ihn.
Sie küsste ihn, und er war verloren.
Schon wieder.
In Wahrheit war es kein normaler Kuss. Dahinter steckte Feuer, Hunger, Verlangen. Leidenschaft und Raserei, vermischt mit einer gehörigen Portion Schmerz und Wut. Dieser Kuss überwältigte ihn. Plötzlich hatte er keine Wahl mehr zwischen richtig und falsch. Was das Beste gewesen wäre, war ihm unmöglich. Also tat er das einzig Richtige in dieser Situation: Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum Bett. Beinahe hätte er ihr das Kleid zerrissen, weil er es so eilig hatte, es ihr auszuziehen, seine Hose loszuwerden, ein Kondom überzustreifen und sich schnell und hart in sie zu versenken. Und sie klammerte sich an ihn und bettelte um mehr.
Mehr.
Er war bereit, ihr alles zu geben, was er geben konnte: Seinen Körper, sein Herz, seine Seele. Und er tat es – unter dem Deckmantel von nahezu besinnungslosem Sex. Hart und schnell.
Sie rief seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte. Ihr Körper erbebte, und er holte sie ein, erlebte einen so heißen Rausch unglaublicher Befriedigung, die so intensiv war, dass sie beinahe wehtat.
Und dann war er wieder er selbst. Zurück aus dem Rausch des Wahnsinns und der Leidenschaft, zurück in der so vertrauten Welt zwischen zerwühlten Laken und bohrenden Schuldgefühlen.
Er fluchte. „Es tut mir leid“, flüsterte er und rollte sich von ihrem Körper.
Sie setzte sich auf die Bettkante, statt sich an ihn zu kuscheln, und er begriff, dass sie sich anzog. BH, Kleid, Sandalen. Ihr Höschen war zerrissen – verdammt, das musste er getan haben –, und sie warf es in den Abfalleimer.
Dann fuhr sie sich mit den Fingern durchs Haar, nahm ihren Rucksack auf. „Es tut mir leid, dass es dir leidtut“, sagte sie leise, „aber … ich bin eine dumme Gans. Ich möchte dich immer noch heute Abend sehen. Wirst du mit in meine Wohnung kommen? Nach der Abschiedsparty?“
Bobby antwortete nicht sofort, und sie schaute ihn fragend an. „Bitte?“
„Ja“, flüsterte er, und sie verließ sein Hotelzimmer.
Die Fahrstuhltür öffnete sich, und Colleen stand ihrem Bruder gegenüber. Er stieg aus, gefolgt von dem Trio der Jüngsten der Alpha Squad: Rio Rosetti, Thomas King und Mike Lee. Offenbar wollten die vier zu Bobby.
Wes schaute ausgesprochen grimmig drein, und Colleen wusste, dass ihr anzusehen war, was sie gerade getan hatte. Vielleicht hätte sie sich mehr Zeit lassen sollen. Ein Abstecher ins Bad, ein bisschen kaltes Wasser ins immer noch stark gerötete Gesicht …
Allerdings wäre sie dann noch in Bobbys Zimmer gewesen, wenn Wes angeklopft hätte.
Hoch erhobenen Hauptes betrat sie den Aufzug, während ihr Bruder sie zornig anfunkelte. „Keine Bange“, sagte sie. „Du hast gewonnen. Nach heute Abend werde ich ihn nicht wieder treffen.“
Am nächsten Morgen würden sie nach Tulgeria abreisen. Dort würde sie sich ein Zimmer mit Susan und Rene teilen, während Bobby mit einem oder zwei der anderen SEALs zusammen untergebracht wäre. Zeit und Raum für ungestörte Zweisamkeit gab es also nicht. Und Bobby konnte ihr leicht aus dem Weg gehen.
Nach ihrer Rückkehr in die Staaten flog er mit dem Rest der Alpha Squad zurück nach Kalifornien.
An einer Fernbeziehung hatte er kein Interesse.
Und sie hatte kein Interesse an einer Beziehung, die nur endlose Qualen und Schuldgefühle mit sich brachte.
Nein, aus ihnen beiden konnte einfach nichts werden. Genau das hatte er ihr gerade zu erklären versucht. Genau deshalb hatte er sich bemüht, bei ihr Interesse für seinen dummen Freund zu wecken.
Was zwischen ihnen gelaufen war – ein paar Tage wirklich toller Sex –, war fast vorbei. Nein, es war bereits vorbei, und tief in ihren Herzen wussten sie das beide. Lediglich ihre Körper brauchten ein bisschen länger, um es auch zu begreifen.
Die Fahrstuhltür schloss sich, und Colleen setzte ihre Sonnenbrille auf. Wer weiß, wem sie auf dem Weg durch die Lobby noch begegnen würde. Sie wollte nicht, dass irgendwer sie weinen sah.
Bobby öffnete nicht.
Er wusste, wer vor der Tür stand. So klopfte nur Wes an, und Wes war im Moment der letzte Mensch auf der Welt, den er sehen wollte.
Nein. Wes war im Moment der vorletzte Mensch, den er sehen wollte. Der letzte war Colleen. Gott verhüte, dass sie ihn so sah! Sie durfte nicht wissen, dass er geweint hatte.
Junge, Junge, hatte er es vermasselt! Er hätte die Finger von ihr lassen sollen. Er hätte die U-Bahn nach Logan und den nächsten Flieger nach Australien nehmen sollen. Er hätte auflegen sollen in jener Nacht, in der sie ihn zum ersten Mal anrief. Er hätte …
„Mach die verdammte Tür auf, Taylor! Ich weiß, dass du da bist!“
Wes hätte der eine Mensch sein sollen, an den er sich mit seinen Problemen wenden konnte. Der eine Mensch, der ihm helfen konnte, sein Leben neu zu ordnen. Der ihm raten konnte, was er tun sollte, nachdem er alles vermasselt hatte, nur weil er sich verliebt hatte.
„Ich liebe sie.“ Bobby sprach es laut aus. Er redete mit der Tür, denn wie er wohl wusste, konnte Wes ihn nicht hören, weil er so laut an die Tür hämmerte. „Ich liebe Colleen.“
Trotzdem war es für ihn ein Schock, die Worte auszusprechen, sich diese machtvollen Gefühle einzugestehen, die vor sich selbst zu leugnen er sich von Anfang an bemüht hatte.
Begonnen hatte es an ihrem neunzehnten Geburtstag. Wes und er hatten Colleen und ein paar ihrer College-Freundinnen ins Busch Gardens ausgeführt. Bobby hatte sie ein paar Jahre nicht gesehen, und plötzlich stand sie vor ihm. Erwachsen. Irgendwie entwickelte sich zwischen ihnen beiden ein Streitgespräch über ein politisches Thema, und sie war so gut informiert und konnte so ausgezeichnet argumentieren, dass sie ihn tatsächlich davon überzeugte, die falsche Partei zu wählen. Da hatte er sich in sie verliebt. In eine junge Frau, die keine Angst hatte, einem Mann zu sagen, dass er sich irrte.
Ja, er liebte sie schon seit Jahren. Aber erst seit letzter Woche, seitdem sie wirklich Liebende geworden waren, hatte sich seine Liebe vertieft und war zu dieser alles umfassenden und unvergänglichen Macht geworden. Sie war stärker als er, verzehrte und überwältigte ihn. Nie zuvor in seinem Leben hatte er so empfunden, und es machte ihm entsetzliche Angst.
„Ich kann sie nicht abweisen“, sagte Bobby durch die Tür hindurch zu Wes. „Sie möchte mich heute Abend sehen, und ich werde zu ihr gehen, denn ich kann verdammt noch mal meine Finger nicht von ihr lassen. Es zerreißt mich, weil ich weiß, dass du dir etwas anderes für sie wünschst. Etwas Besseres. Einen besseren Mann. Aber wenn sie zu mir käme und mir sagte, dass sie mich liebt und mich heiraten will, dann würde ich es tun. Heute noch. Ich würde mit ihr nach Las Vegas fliegen, bevor sie ihre Meinung wieder ändern kann. Das täte ich, obwohl ich weiß, dass es für sie ein großer Fehler wäre. Aber sie will mich nicht heiraten.“ Bobby wischte sich mit dem Handrücken über Augen und Gesicht. „Sie will nur mit mir schlafen. Ich brauche mir keine Sorgen zu machen, dass sie in sieben Jahren plötzlich begreift, was sie getan hat, und ihr Leben hasst. Ich muss mir nur Sorgen machen, dass ich mich für den Rest meines Lebens nach jemandem verzehre, den ich nicht haben kann.“
Bobby saß auf der Bettkante seines Hotelbettes, genau da, wo Colleen noch vor Kurzem gesessen hatte.
„Oh Gott, ich will sie in meinem Leben haben“, sagte er laut. „Was soll ich nur tun, Wes?“
Keine Antwort.
Wes hämmerte längst nicht mehr an die Tür. Er war fort.
Und Bobby war allein.
Als das Fernsehteam eintrudelte, schaute Colleen auf ihre Armbanduhr. Es war sieben Uhr zwanzig.
Bobby und seine Freunde waren schon da und auf ihren Plätzen. Thomas und Jim Slade lungerten scheinbar zufällig auf dem Gehweg vor dem Kirchenparkplatz herum, Rio und Mike standen am Übertragungswagen.
Bobby blieb in ihrer Nähe, mitten im Gewühl.
„Die Aussichten, dass Morrison versucht, Ärger zu machen, stehen recht gut“, erklärte er. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und darüber ein Sakko – trotz der Hitze.
„Trägst du das Sakko, weil du darunter eine Waffe hast?“ Sie musste diese Frage einfach stellen.
Er lachte. „Ich trage ein Sakko, weil ich hier als Mitglied der Hilfsorganisation auftrete und passabel aussehen möchte.“
Oh. „Das ist dir gelungen“, sagte sie. „Du siehst sehr gut aus.“
„Du auch.“ Sein Blick glitt anerkennend über ihren Jeansrock und die gelb geblümte Bluse. „Wie immer.“
Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen, als sie in der bodenlosen Tiefe seiner Augen versank. Dann wandte er den Blick ab.
„Es tut mir leid“, sagte Colleen. „Wegen heute Nachmittag.“
„Nein.“ Er schaute sie kurz an. „Ich war derjenige, der …“
„Nein“, widersprach sie. „Es ging nicht von dir aus.“
In seinen Augen lag Bedauern. „Ich kann heute Abend nicht zu dir kommen. Es tut mir leid, aber …“
Sie nickte. Musste wieder fragen. „Bist du sicher?“
„Nein.“ Er schaute ihr wieder in die Augen und lächelte kläglich. „Also, vor fünf Minuten, ja, da war ich mir sicher. Aber jetzt stehst du vor mir und …“ Er schüttelte den Kopf.
„Na schön. Wenn du deine Meinung ändern solltest: Ich werde zu Hause sein.“ Colleen bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall. Bloß nicht durchblicken lassen, wie viel diese eine letzte Nacht mit ihm ihr bedeutete. Sie räusperte sich. „Ich sollte allmählich reingehen. Wenn John Morrison kommen wollte, wäre er vermutlich schon da.“
Wenn man vom Teufel spricht …
„Hey! Hey du, Hippiebraut! Tolle Party, die du hier veranstaltest! Was feiern wir denn? Dass du abreist und hier niemandem mehr auf den Geist gehen kannst?“
Es war John Morrison. Er war betrunken und hielt eine Flasche in der Hand.
Als Bobby sich vor ihr aufbaute, schien er zu wachsen, und Colleen wurde klar, dass Morrison einen Baseballschläger in der anderen Hand trug.
„Was hältst du davon, den Kameras wirklich mal was zu bieten?“, fragte Morrison laut. So laut, dass etliche Leute aufmerksam wurden.
So laut, dass die anderen SEALs näher kamen. Aber die Leute drängten sich dicht an dicht, und sie hatten Mühe, sich durch die Menge zu kämpfen. Genauso wie die Polizisten, die den Verkehr regeln sollten.
„Ich könnte die Straße ein oder zwei Blocks runtergehen“, fuhr Morrison fort, „und aus Protest ein paar Scheiben einschlagen. Wir wollen die Aids-Hilfe hier nicht! Wir wollen dich hier nicht!“
Er deutete mit dem Baseballschläger auf Colleen, schwang ihn auf sie zu, und im selben Moment war die Sache auch schon vorbei.
Sie hatte kaum gesehen, dass Bobby sich bewegte. Aber irgendwie hatte er Morrison den Schläger abgenommen und den Mann zu Boden gezwungen, bevor sie auch nur blinzeln konnte. Er half Morrison auf die Beine und übergab ihn an Spaceman. „Bring ihn rein! Oben sind ein paar Räume leer.“ Er wandte sich an Rio. „Such Pater Timothy, und sag ihm, es geht um die Sache, die ich Anfang der Woche mit ihm besprochen habe.“ Dann wandte er sich Colleen zu. „Alles in Ordnung?“
Sie sah zu, wie Spaceman Morrison ins Haus schaffte. „Ja. Ich glaube nicht, dass er mich angegriffen hätte.“
„Was ist hier los?“ Der Polizeibeamte – ein großer rotbackiger Streifenpolizist namens Danny O’Sullivan – baute sich vor ihnen auf.
Bobby berührte ihren Arm und senkte die Stimme. „Willst du ihn anzeigen? Dass er den Schläger gegen dich erhoben hat, könnte als Angriff gewertet werden. Wir würden ihn mindestens wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses drankriegen.“
Sie begegnete seinem Blick. „Nein.“ Nicht wenn Pater Timothy einbezogen wurde. Bobby hatte Anfang der Woche mit ihm gesprochen, sagte er.
Zeige Mitgefühl, hatte sie ihn am Nachmittag gebeten. Offensichtlich war die Aufforderung gar nicht nötig gewesen.
„Ein Freund, der zu viel getrunken hat, hat ein wenig randaliert“, erklärte Bobby dem Polizisten. Er drückte Colleens Arm. „Kann ich dich jetzt allein lassen? Ich möchte drinnen mit Morrison sprechen.“
Sie nickte, und er winkte Thomas King heran. „Lass Colleen nicht aus den Augen!“
„Aye, aye, Chief.“
Die Menschen ließen Bobby durch. Colleen wandte sich wieder an den Polizisten. „Schon gut, Dan, es ist alles in Ordnung. Wir sorgen dafür, dass John gut nach Hause kommt.“
O’Sullivan warf einen misstrauischen Blick auf den Baseballschläger, den Mike Lee aufgehoben hatte. „So, so, Johnny wollte also zu einem Spiel auffordern oder so?“
„Oder so“, stimmte Colleen zu.
„Manchmal schadet es einem Menschen mehr, als es ihm hilft, wenn er von Freunden geschützt wird“, sagte O’Sullivan.
„In seiner Familie gab es kürzlich eine Tragödie“, erwiderte sie. „Er braucht keine Nacht in der Ausnüchterungszelle, Dan. Er braucht ein Gespräch mit einem Seelsorger.“
O’Sullivan schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich wünschte, ich wäre noch Anfang zwanzig und glaubte noch, die Welt retten zu können, einen Verlierer nach dem anderen. Viel Glück für Ihre Reise nach Tulgeria!“ Damit nickte er Thomas zu, der immer noch neben ihr stand.
Sie wandte sich ebenfalls an Thomas. „Gehen wir rein.“
Bobby war in einem Lagerraum im ersten Stock und sprach mit John Morrison über Vietnam. Er war viel zu jung, um dabei gewesen zu sein, aber er hatte gute Geschichtskenntnisse, kannte die Namen der Flüsse und Städte und die Schlachten, in denen Morrison gekämpft hatte.
John Morrison war betrunken, aber nicht so sehr, wie Colleen zunächst geglaubt hatte. Er sprach ein wenig verwaschen, konnte der Unterhaltung aber mühelos folgen.
Thomas King und sie blieben vor der Tür stehen und lauschten. Jetzt ging es um Admiral Jake Robinson, der auch in Vietnam gedient hatte. Morrison kannte den Mann und war beeindruckt, weil Bobby ihn als Freund betrachtete. Sie sprachen über Bobbys Karriere bei den SEALs. Über Morrisons Bar und über seinen Vater, der im Zweiten Weltkrieg zu einer Panzerdivision gehört hatte und vor zwei Jahren nach langem Kampf an Krebs gestorben war. Sie redeten über Eltern, die alt wurden, über Verlust und Tod.
Und plötzlich redeten sie über Wes.
„Mein bester Freund hat den Tod seines kleinen Bruders immer noch nicht verwunden“, erzählte Bobby Morrison. „Das ist jetzt zehn Jahre her, und er kann immer noch nicht darüber reden. Er tut fast so, als hätte es den Jungen nie gegeben.“ Er hielt einen Moment inne. „So wie Sie in Bezug auf Ihren Sohn.“
Schweigen.
„Es tut mir leid, dass Sie ihn verloren haben“, hörte sie Bobby ruhig sagen. „Aber Sie müssen einen anderen Weg finden, Ihre Wut loszuwerden. Scheiben einzuschlagen bringt nichts. Irgendwann gibt es Verletzte, und dann wird meine Freundin Colleen Skelly – Sie wissen, wen ich meine – sehr unglücklich. Und wenn Sie Colleen unglücklich machen, wenn Sie jemanden verletzen, wenn Sie sie verletzen, dann muss ich hierher zurückkommen und Sie verletzen. Das ist keine Drohung, John. Das ist ein Versprechen.“
Seine Freundin. Sie war seine Freundin Colleen – nicht seine Geliebte, nicht sein Mädchen.
Und Colleen begriff die Wahrheit. Er hatte ihr von Anfang an gesagt, dass er ihre Freundschaft wollte. Und mehr waren sie auch nicht und würden sie nie sein: Freunde, die heiße Liebesspiele miteinander veranstalteten.
Trotz seines Versprechens, John Morrison zu verletzen, war Bobby zweifellos der netteste, empfindsamste Mann, dem sie je begegnet war. Er war sogar zu nett, um ihr noch einmal zu sagen, dass er sie nicht liebte und auch nie lieben würde.
Sie hatten tollen Sex miteinander gehabt, aber er war ein Mann, der in einer Beziehung mehr wollte als nur tollen Sex.
Sie hörte Pater Timothy kommen. Er kämpfte sich schwer atmend die Treppe hoch, um mit John Morrison zu sprechen und zu versuchen, ihm den Weg aus der Dunkelheit zu zeigen, die über ihn hereingebrochen war.
Die Zynikerin in ihr wusste, dass ein Gespräch mit dem Pater wahrscheinlich nichts ändern würde. Morrison brauchte ernstlich Hilfe. Wenn er erst mal wieder nüchtern war, würde es ihn wahrscheinlich nur beschämen und wütend machen, dass das Geheimnis um den Tod seines Sohnes keines mehr war. Vielleicht sogar so wütend, dass er Feuer im Beratungszentrum legte.
Aber vielleicht ging er auch zur Trauerberatung. Sie meinte, Bobby mit seiner sanften Stimme sagen zu hören, vielleicht könne John Morrison Frieden finden und aufhören, die Welt zu hassen – und sich selbst zu hassen.
Pater Timothy hatte den Treppenabsatz fast erreicht.
Colleen trat näher an Thomas King heran und senkte ihre Stimme. „Tun Sie mir bitte einen Gefallen, und überbringen Sie Bobby eine Nachricht von mir.“
Thomas nickte. Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass man ihn für finster halten konnte. Er schaute immer so. Seine Haut war sehr dunkel, er wirkte immer todernst und äußerst angespannt. Jetzt wandte er ihr seine volle Aufmerksamkeit zu.
„Bitte sagen Sie ihm, dass ich denke, er sollte heute Abend vermutlich nicht bei mir vorbeikommen.“ Großer Gott, konnte sie sich noch unklarer ausdrücken? „Sagen Sie ihm, es tut mir leid, aber ich möchte nicht, dass er zu mir kommt.“
Ein Ausdruck, der nichts mit Ernsthaftigkeit und grimmiger Entschlossenheit zu tun hatte, flackerte über Kings Gesicht: Unglaube. Plötzlich sah er so jung aus, wie er tatsächlich war. „Vielleicht sollten Sie das Chief Taylor lieber selbst sagen.“
„Bitte“, beharrte sie. „Richten Sie ihm das einfach von mir aus.“
Pater Timothy hatte es endlich bis nach oben geschafft, und Colleen eilte rasch die Treppe hinunter, so schnell sie nur konnte. Bevor sie es sich anders überlegte.


17. KAPITEL
S ie hatten gewonnen.
Zwar konnten sie die Waisenkinder am Ende der Woche nicht mit in die Vereinigten Staaten nehmen, aber das hatte auch niemand erwartet. Gestattet hatte ihnen die tulgerische Regierung hingegen, die Kinder in einem Haus in der Nähe der US-Botschaft unterzubringen. Finanziert wurde das Ganze – natürlich – mit amerikanischen Dollars.
Die zweite gute Nachricht lautete: Die Regierung erlaubte es amerikanischen Staatsbürgern, in die tulgerische Hauptstadt Tulibek einzureisen und dort einen Antrag auf Adoption zu stellen. Vor allem die älteren Kinder würde man gehen lassen, gegen exorbitante Adoptionsgebühren.
Es war ein Sieg – allerdings ein bittersüßer für Colleen. Sie saß im Bus und schaute aus dem Fenster, die Stirn gegen die Scheibe gelehnt. Sie fuhren nach Norden, in das noch gefährlichere Kriegsgebiet.
Bobby beobachtete sie. Ihm war klar, woran sie dachte. In wenigen Minuten würden sie das Krankenhaus erreichen, in dem die Kinder nach der Zerstörung des Waisenhauses untergebracht worden waren. Wenn sie hineingingen, würde Analena nicht unter den Kindern sein, die ihr entgegenstürmten, um sie zu begrüßen.
Ja, für Colleen war es ein bittersüßer Sieg.
Ihr Fahrzeug war ein Stadtbus. Einige der Sitze standen in Fahrtrichtung, andere waren zur Mitte des Busses ausgerichtet. Es gab Stehplätze, Haltegriffe und Halteschlaufen. Colleen saß in Fahrtrichtung, und der Sitz neben ihr war frei. Bobby setzte sich neben sie und wünschte sich das bisschen Privatsphäre, das Sitze mit hohen Rückenlehnen hätten bieten können. Stattdessen senkte er die Stimme. „Geht es dir gut?“
Sie wischte sich die Augen und lächelte gezwungen. „Bestens.“
Na klar doch. Er hätte ihr gern die Hand gehalten, wagte es aber nicht, sie zu berühren. „Die letzten paar Tage waren der reinste Wahnsinn, hmm?“
Sie lächelte ihm zu. „Ja. Ich war sehr oft mehr als froh, dass du und die Alpha Squad uns begleiten.“
Gott, wie sehr er sie doch vermisst hatte! Als Thomas King ihm ihre Nachricht überbrachte, wusste er, dass es aus war mit ihnen. Bis dahin hatte er noch Hoffnungen gehegt. Vielleicht, wenn er zu ihr ging und ihr sagte, dass er sie liebte … Vielleicht, wenn er sich aufs Bitten verlegte, wäre sie bereit, ihn weiterhin zu treffen. Vielleicht verliebte sie sich eines Tages auch in ihn.
„Du und Wes, ihr habt euch wieder ausgesöhnt“, stellte sie fest. „Jedenfalls scheint ihr wieder miteinander zu reden.“
Bobby nickte, obwohl es absolut nicht der Wahrheit entsprach. Zu dem ganzen Debakel kam noch der Schaden, den seine jahrelange Freundschaft mit Wes genommen hatte. Er schien irreparabel.
Klar, Wes redete wieder mit ihm – um Informationen auszutauschen. Sie unterhielten sich nicht über das, was sie dachten, nicht so wie früher. Wenn er Wes anschaute, konnte er dessen Gedanken nicht mehr lesen.
Inwieweit war das seine eigene Schuld? Inwieweit lag es an seinen Schuldgefühlen? Er wusste es nicht.
„Das Leben geht weiter, nicht wahr?“, sagte Colleen. „Allen Enttäuschungen und Tragödien zum Trotz. Irgendwo passiert immer etwas Gutes.“ Sie deutete auf den Bus, auf die vier Freiwilligen der Hilfsorganisation, die ganz hinten saßen und sich leise unterhielten. „Das hier ist etwas Gutes. Wir werden die Kinder an einen Ort bringen, an dem sie sicherer aufgehoben sind. Und ich habe noch eine gute Nachricht speziell für dich: Ich bin nicht schwanger. Ich habe heute Morgen meine Periode bekommen. Du brauchst dir also keine Sorgen mehr zu machen, dass Wes dich mit der Flinte in der Hand vor den Traualtar zwingt.“
Sie war nicht schwanger.
Colleen versuchte zu lächeln, aber es fiel ein wenig … wehmütig aus. „Weißt du, es ist irgendwie dumm, aber ich habe mir ausgemalt: Wenn ich schwanger wäre, würde es bestimmt ein Junge werden, und der sähe so aus wie du.“
Sie machte Witze, oder? Bobby versuchte es mit einem Scherz. „Das arme Kind.“
„Nein, das Glückskind.“ Sie machte keine Witze. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war beinahe grimmig. „Du bist der schönste Mann, den ich je kannte, Bobby! Sowohl was den Körper als auch was die Seele angeht.“
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Ja, er wusste nicht einmal, was er denken sollte.
Und Colleen wandte sich wieder dem Fenster zu. „Schon seltsam, dass eine gute Nachricht für den einen eine herbe Enttäuschung für den anderen sein kann.“
„Du bist enttäuscht? Weil …“ Er suchte nach Worten. „Du wolltest ein Baby? Aber, Colleen, du sagtest …“
„Nicht einfach ein Baby.“ Sie schaute ihn an, und wieder standen Tränen in ihren Augen. „Ich wollte Analena. Und ich wollte ein Baby von dir. Ich wäre eine schreckliche Mutter, nicht wahr? Schon jetzt habe ich meine Lieblinge.“
„Colleen, ich bin …“ Sprachlos.
„Ich hatte diesen dummen Wunschtraum“, sagte sie ganz leise, so als führte sie ein Selbstgespräch und redete gar nicht mit ihm. „Ich malte mir aus, ich wäre schwanger, und du müsstest mich heiraten. Und dann, nach der Hochzeit, würde ich es irgendwie schaffen, dass du mich auch liebst. Aber im wirklichen Leben läuft es nicht so. Menschen, die heiraten müssen, entwickeln letztlich Abneigung und Verachtung füreinander. Ich fände es entsetzlich, wenn du mich jemals verachten würdest.“
Dann würde ich es irgendwie schaffen, dass du mich auch liebst. Bobby war sich nicht sicher, hielt es aber für möglich, dass er gleich einen Herzinfarkt erlitt. Es schnürte ihm die Brust zusammen, und in seinem Kopf war Watte. „Colleen, willst du mir sagen …“
„Aufgepasst, Taylor. Wir nähern uns dem Ziel“, unterbrach ihn Senior Chief Harvard Beckers Stimme. „Ich brauche jetzt deine Augen und Ohren.“
Verdammt.
Colleen wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der öden Landschaft zu, die an den Busfenstern vorbeizog.
Bobby stand auf, schulterte seine Waffe und rief sich alles, was er jemals gelernt hatte, ins Gedächtnis, um seinen Kopf klar zu kriegen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.
Rio Rosetti stand neben ihm, und ihre Blicke trafen sich. „Alles in Ordnung, Chief? Was macht die Schulter?“
Die Schulter? „Alles bestens“, erwiderte er kurz. Verdammt, er musste mit Wes reden. Dass Colleen ihn liebte – vielleicht liebte, denn sicher wusste er es nicht –, gab ihm nicht das Recht, ihr Leben zu ruinieren, indem er sie heiratete. Oder?
„Okay, aufgepasst!“, ergriff Captain Joe Catalanotto das Wort. Das galt den Freiwilligen der Hilfsorganisation, dem Busfahrer und dem tulgerischen Wachmann, der sie über nicht erfasste Straßen zum Krankenhaus führte. Die SEALs wussten allesamt genau, wie die Sache laufen würde, nämlich schnell und effektiv.
„Wir haben einen kleinen Aufklärungstrupp vorgeschickt“, fuhr Joe Cat fort. „Einer der Männer wartet etwa eine Meile vor dem Krankenhaus an der Straße auf uns. Er wird uns sagen, ob wir auf Ungewöhnliches achten müssen. Wenn alles klar ist, halten wir direkt vor den Krankenhaustüren, aber jeder bleibt auf seinem Platz. Ein Team wird hineingehen, um das Gebäude zu überprüfen, und sich mit dem Aufklärungstrupp zusammentun. Bevor sie die Eingänge gesichert und Entwarnung gegeben haben, verlässt niemand den Bus. Ist das klar?“
Von allen Seiten wurde Zustimmung gemurmelt. Ja, Sir.
„An diesem Punkt“, fuhr Joe Cat fort, obwohl sie es schon ein Dutzend Mal durchgesprochen hatten, „werden Sie sich so schnell wie möglich vom Bus in das Gebäude begeben. Wenn Sie drin sind, bleiben sie dicht beisammen. Keiner verlässt die Gruppe, unter keinen Umständen.“
„Alles in Ordnung mit dir?“
Bobby drehte sich um. Wes stand direkt hinter ihm.
„Der Busfahrer bleibt im Wagen“, fuhr Joe Cat fort. „Es ist geplant, mit den Kindern und den Nonnen so schnell wie möglich zum Bus …“
„Du bist nicht bei der Sache“, sagte Wes leise. „Reiß dich zusammen, Bobby! Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Tagträumereien.“
„Ich liebe deine Schwester.“
„Oh Mann! Perfektes Timing“, stöhnte Wes.
„Ich glaube, sie liebt mich auch.“
„Ach, tatsächlich, du Blitzmerker? Hast du das wirklich jetzt erst begriffen?“
„Wenn sie mich will, werde ich sie heiraten.“ Verdammt noch mal, er war mindestens genauso gut wie irgendein Arzt oder Rechtsanwalt! Er würde schon einen Weg finden, um genug Geld zu verdienen, dass er ihr die Dinge kaufen konnte, die ihr zustanden. Wenn sie mit ihm zusammen war, konnte er alles. „Es tut mir leid, Wes.“
„Was? Bist du noch bei Sinnen? Es tut dir leid?“ Wes starrte ihn fassungslos an. „Du entschuldigst dich für etwas, wofür ich meinen linken Hoden verkaufen würde! Wenn ich an deiner Stelle wäre, Bobby, wenn ich deine Schwester liebte, glaub mir: Ich hätte dir längst klargemacht, dass du dich da gefälligst rauszuhalten hast.“ Er schüttelte angewidert den Kopf.
„Aber du hast gesagt …“
„Heirate sie!“, brummte Wes. „Klar? Aber bitte nicht jetzt in diesem Augenblick, falls es dir nichts ausmacht. Wir haben im Moment anderes zu tun. Dafür zu sorgen, dass diese Touristen am Leben bleiben – falls dir das nicht bewusst sein sollte.“
Diese Touristen. Einschließlich Colleen.
„Ich bin bereit, dir nahezu alles zu verzeihen“, fuhr Wes fort, „aber wenn Colleen getötet wird, nur weil du mit deinen Gedanken woanders bist, dann – das schwöre ich bei Gott – bist du ein toter Mann!“
Colleen. Getötet.
Peng.
Schlagartig war Bobbys Kopf wieder klar. Er war wieder bei der Sache und bereit – zweihundertprozentig bereit – für diesen Einsatz. Bereit, für Colleens Sicherheit und die der anderen zu sorgen.
„Na also, so gefällst du mir schon besser“, sagte Wes und musterte ihn kurz, während er seine Waffe überprüfte. „Jetzt bist du voll da.“
Bobby beugte sich vor, um aus den Fenstern zu schauen und die trostlose Landschaft abzusuchen. „Ich liebe dich, Mann! Verzeihst du mir wirklich?“
„Wenn du mich umarmst“, antwortete Wes, „bringe ich dich um!“
Draußen war nichts zu sehen. Nur Felsen und Staub. „Ich habe dich vermisst, Wesley.“
„Ja“, gab Wesley zurück und eilte im Bus nach vorn. „Ich werde dich auch vermissen.“
Irgendetwas stimmte nicht.
Colleen rutschte auf ihrem Sitz herum, um die Männer besser zu sehen, die vorn im Bus standen und diskutierten.
Sie hatten angehalten, vermutlich um einen SEAL aufzulesen, der mit dem Erkundungstrupp vorgeschickt worden war.
Aber statt ihn einfach mitzunehmen und die letzte Meile zu dem am Rand einer Kleinstadt gelegenen Krankenhaus weiterzufahren, waren sie am Straßenrand stehen geblieben.
Der SEAL war eingestiegen. Er sah aus wie der Mann, der Lucky genannt wurde, angeblich wegen seiner früheren umwerfenden Erfolge bei den Frauen. Ja, die vollkommen geformte Nase war unverkennbar, trotz der dicken Schicht aus Wüstenstaub und Camouflage-Farbe. Er sprach mit dem Captain und dem SEAL, der laut Wes die Elite-Uni in Cambridge besucht hatte und deswegen auch genauso gerufen wurde: Harvard. Er war der Senior Chief der Alpha Squad und fast so groß wie Bobby. Die anderen hörten angespannt zu.
Susan stand aus einer der hinteren Sitzreihen auf und setzte sich auf den Sitz hinter Colleen. „Weißt du, was los ist?“, flüsterte sie.
Colleen schüttelte den Kopf. Die Männer sprachen zu leise. Bitte, lieber Gott, bitte keine Schwierigkeiten jetzt!
„In Ordnung“, sagte der Captain endlich. „Wir haben ein Problem im Krankenhaus. Obwohl in dem Gebäude eigentlich nur ein Arzt und vier Nonnen arbeiten, treiben sich dort drin zwölf Männer in OP-Kitteln und langen weißen Mänteln herum – unter denen sie ihre Uzis verstecken. Wir haben sie als Mitglieder zweier besonders übler lokaler Terrorzellen identifiziert. Im Grunde überrascht es uns, dass sie sich noch nicht gegenseitig den Garaus gemacht haben, aber anscheinend reicht die Aussicht darauf, eine ganze Busladung verhasster Amerikaner auslöschen zu können, um ihre natürliche Abneigung gegeneinander zu überwinden.“
Colleen überlief es heiß und kalt. Terroristen. Im Krankenhaus bei den Nonnen und den Kindern. „Oh mein Gott“, hauchte sie.
Hinten im Bus begann Rene zu weinen. Susan ging zu ihr und setzte sich neben sie.
Captain Catalanotto hob die Hand. „Wir gehen rein“, erklärte er. „Verdeckt, das heißt: unbemerkt. Sie werden nicht wissen, dass wir da sind. Nach Lieutenant O’Donlons Beobachtungen haben wir es mit Amateuren zu tun. Wir können sie schnell überwältigen, und das werden wir auch. Lieutenant Slade, Chief Taylor und Chief Skelly bleiben hier bei Ihnen im Bus. Sie haben das Kommando, und wenn ein Notfall eintritt, werden Sie tun, was die drei Ihnen sagen. Ich hatte in Erwägung gezogen, den Bus nach Tulibek zurückzuschicken …“
Er hob erneut die Hand, um das aufkommende Stimmengewirr zum Schweigen zu bringen. Es war erstaunlich, wie gut das wirkte.
„… aber ich habe mich dagegen entschieden. Ich glaube, Sie sind hier sicherer, bis wir das Krankenhaus gesichert haben. Sowie wir das Krankenhaus unter Kontrolle haben, fährt der Bus dorthin, aber keiner von Ihnen wird das Fahrzeug verlassen. Wir werden das Gebäude quadratzentimeterweise absuchen, um sicherzustellen, dass die Terroristen keine Sprengfallen oder ähnliche böse Überraschungen hinterlassen haben. Die Kinder zu finden, dort herauszuholen und in den Bus zu bringen hat absolute Priorität. Irgendwelche Fragen?“
Susan Fitzgerald stand auf. „Ja, Sir. Sie haben uns im Grunde eben gesagt, dass Sie und Ihre Männer sich in ein Gebäude schleichen werden, in dem zwölf Terroristen mit Maschinengewehren auf Sie warten. Ich bin nur neugierig, Sir, aber weiß Ihre Frau, in welche Gefahr Sie sich heute begeben?“
Einen Augenblick herrschte völlige Stille im Bus. Niemand rührte sich, alle hielten den Atem an.
Dann wechselte Captain Catalanotto einen Blick mit seinem Leitenden Offizier, Lieutenant Commander Blue McCoy. Beide trugen Eheringe. Tatsächlich waren viele Männer der Alpha Squad verheiratet.
Colleen schaute auf und entdeckte, dass Bobby sie beobachtete. Als ihre Blicke sich trafen, lächelte er schwach. Kläglich. Seine Lippen bewegten sich, als er ihr lautlos zuflüsterte: Das ist unser Job. So wird es immer sein.
„Ja, Susan“, sagte Captain Catalanotto schließlich. „Meine Frau weiß das. Und Gott segne sie dafür, dass sie trotzdem bei mir bleibt.“
Es ist mir egal, gab Colleen lautlos zurück, aber Bobby schaute schon nicht mehr her.
Colleen saß schweigend im Bus.
Wes und Jim Slade liefen auf und ab. Bobby stand ihr gegenüber im Gang, still, aber sprung- und sofort einsatzbereit.
Colleen bemühte sich, nicht zu ihm hinzuschauen. Sie durfte ihn jetzt keinesfalls ablenken. Aber er stand ganz in der Nähe, so als wollte er ihr so nahe wie möglich sein.
„Wie lange noch?“, fragte Susan Fitzgerald schließlich. „Das wissen wir nicht“, antwortete Wes vom hinteren Ende des Busses. Er berührte leicht sein Headset. „Sie melden sich erst, wenn sie den Platz gesichert haben. Nicht früher.“
„Werden wir Schüsse hören?“, fragte einer der Männer.
„Nein, Sir“, gab Wes zurück. „Es werden keine Schüsse fallen. Die Alpha Squad wird sie ohne Gegenwehr überwältigen, das kann ich Ihnen garantieren.“
„Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Unterhaltung“, warf Bobby ruhig ein.
Und wieder war es still im Bus.
„Jackpot“, sagte Wes plötzlich. „Bestätige, Sir. Wir haben verstanden.“ Er schob sein Mikrofon zurecht. „Wir haben Befehl erhalten, zum Krankenhaus weiterzufahren. Das Gebäude wurde gesichert. Es gab keine Toten.“
„Oh, Gott sei Dank“, flüsterte Colleen. Es war vorbei. Sie waren in Sicherheit – die Kinder, die Nonnen, die SEALs.
„Fahren wir“, forderte Spaceman – Jim Slade – den Busfahrer auf.
„Nein!“, rief Wes hinten im Bus. „Bobby!“
Colleen schaute kaum auf, hatte kaum Zeit zu denken, geschweige denn zu reagieren.
Aber der tulgerische Wachmann – der Mann, der vom Busfahrer angeheuert worden war, um ihnen den Weg zum Krankenhaus zu zeigen – hatte plötzlich eine Waffe in der Hand. Er saß drei Reihen vor ihr auf der anderen Seite des Ganges. Sie saß ihm am nächsten.
War das nächstgelegene Ziel.
Aber Colleen erhaschte nur einen kurzen Blick in die bodenlose Schwärze der Gewehrmündung. Dann war Bobby auch schon über ihr, deckte sie mit seinem Körper und warf sie zu Boden.
Der Lärm war ohrenbetäubend. Ein Schuss. Hörte sich das wirklich so an? Es war beängstigend.
Ein zweiter Schuss, dann ein dritter. Aber Colleen konnte nichts sehen. Sie konnte nur hören. Irgendwer schrie.
War das ihre Stimme? Wes, der fluchte, was das Zeug hielt. Spaceman. Gab laute Anweisungen. Forderte einen Helikopter an. Ein Mann ausgefallen.
Ein Mann ausgefallen? Oh Gott!
„Bobby?“
„Gefahr gebannt?“ Das war Bobbys Stimme. Colleen spürte das Vibrieren in seiner Brust.
Und dann spürte sie noch etwas anderes. Feucht und warm und …
„Gefahr gebannt!“ Wes. „Um Gottes willen!“
„Alles in Ordnung mit dir?“ Bobby löste sich von ihr, stand auf, und Gott sei Dank war alles in Ordnung mit ihr. Aber sie war über und über mit Blut beschmiert.
Mit seinem Blut.
„Oh mein Gott“, stieß Colleen hervor und begann zu zittern. „Stirb nicht! Du darfst nicht sterben! Wage es ja nicht!“
Bobby war angeschossen worden. Jetzt, in diesem Moment, strömte ihm das Blut aus den Adern auf den Fußboden des Busses.
„Von allen blödsinnigen Dingen, die du getan hast“, sagte sie, „ist das mit Sicherheit das blödsinnigste: Du bist wieder – schon wieder! – vor eine geladene Waffe getreten.“
„Es geht mir gut“, sagte er. Er berührte ihr Gesicht, zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. Sie waren immer noch braun, immer noch ruhig, immer noch seine Augen. „Atme“, befahl er ihr. „Bleib bei mir, Colleen, denn es geht mir gut.“
Sie atmete, weil er das so wollte, aber sie konnte sich nicht gegen die Tränen wehren. „Du blutest.“ Vielleicht wusste er das gar nicht.
Er wusste es tatsächlich nicht. Schaute an sich herab, reagierte verblüfft. „Oh, Mann!“
Wes war da, half ihm auf den Sitz neben Colleen und versuchte, die Blutung zu stoppen. „Verdammt, Bobby, du hast aber auch eine Menge Blut! Ich kann es einfach nicht stoppen.“
Bobby drückte Colleens Hand. „Du solltest hier raus.“ Seine Stimme klang angespannt. „Denn, weißt du, zuerst tat es nicht weh. Wahrscheinlich wegen des Adrenalins, aber jetzt, oh Gott, jetzt tut es weh. Du musst dir das nicht ansehen. Ich will dich jetzt nicht hierhaben, Colleen. Bitte.“
„Ich liebe dich“, antwortete sie, „und wenn du glaubst, dass ich jetzt irgendwohin gehe – außer mit dir in ein Krankenhaus –, dann kennst du mich nicht besonders gut.“
„Er möchte dich heiraten“, sagte Wes.
„Klasse, tolles Timing“, stieß Bobby zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dies ist wahrlich der romantischste Augenblick meines Lebens.“
„Ach ja?“, fragte Colleen.
Sie versuchte ihrem Bruder zu helfen, Bobby still zu halten, indem sie ihn fest in die Arme schloss. „Tja, zu dumm, denn ich werde dich heiraten, ob du mich darum bittest oder nicht.“
„Sie sagte, dass sie dich liebt“, ergänzte Wes.
„Du darfst nicht sterben!“, beschwor ihn Colleen.
Sie schaute ihren Bruder an. „Wag es ja nicht, ihn sterben zu lassen!“
„Wie könnte ich sterben?“, fragte Bobby. „Umgeben von Skellys. Der Tod kommt bei euch doch gar nicht zu Wort.“
Wes rief zum Fahrer hinüber: „Geht das nicht ein bisschen schneller? Wir brauchen hier einen Sanitäter, und zwar sofort!“


18. KAPITEL
B obby wachte in einem US-Militärkrankenhaus auf.
Jemand saß an seinem Bett und hielt ihm die Hand. Er brauchte ein paar benebelte Sekunden, um zu erkennen, wer es war.
Wes.
Bobby drückte seinem besten Freund die Finger, denn seine Kehle war so ausgetrocknet, dass er nicht sprechen konnte.
„Hey!“ Sofort war Wes auf den Beinen. „Willkommen unter den Lebenden.“
Sofort griff er nach einer Tasse und zielte mit dem Trinkhalm auf Bobbys Mund. Hatten sie das nicht gerade erst hinter sich? Vor ein paar Monaten?
„Ich habe gute Nachrichten für dich“, erklärte Wes. „Du wirst wieder gesund. Kein bleibender Schaden.“
„Colleen?“, stieß Bobby mühsam hervor.
„Ist auch hier.“ Wes ließ ihn noch einmal am Trinkhalm saugen. „Sie wollte uns Kaffee besorgen. Erinnerst du dich an die Intensivstation?“
Bobby schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich an …
Colleen. Tränen in ihren schönen Augen. Ich liebe dich …
Hatte sie das wirklich gesagt? Bitte, lieber Gott, lass es wahr sein!
„Du hast uns dort ganz schöne Angst gemacht, aber als du in dieses Zimmer verlegt wurdest, bist du kurz zu dir gekommen. Ich war mir ja sicher, dass du wegen der Schmerzmittel sowieso nicht ganz da warst, aber Colleen war überglücklich, deine Stimme zu hören. Danach konnte sie schlafen. Zum ersten Mal seit zweiundsiebzig Stunden! Sie liebt dich wirklich sehr, Mann.“
Bobby schaute seinem besten Freund in die Augen. Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Wes redete immer genug für sie beide zusammen.
„Und du weißt, dass ich dich auch liebe“, fuhr Wes fort. „Du weißt, wie ich das meine, also bitte keine dummen Witze. Ich bin ganz froh, dass Colleen gerade nicht hier ist, denn ich muss dir was sagen. Ich weiß, dass ich im Irrtum war. Sie braucht keinen Arzt oder Rechtsanwalt, das ist völliger Unfug. Sie braucht keinen Offizier. Sie braucht kein Geld. Colleen ist Geld so was von schnuppe. Was sie braucht, Bruder, ist ein Mann, der sie mehr liebt als sein eigenes Leben. Sie braucht dich.“
Ich liebe sie. Bobby brauchte das nicht auszusprechen. Er wusste, dass Wes ihn auch so verstand.
„Das wirklich Blöde an der Sache ist“, redete Wes weiter, „dass ich das vermutlich von Anfang an gewusst habe. Du und Colleen. Ich meine, sie ist für dich bestimmt, Kumpel. Und du wirst sie richtig glücklich machen. Sie hat schon ewig für dich geschwärmt. Mein großes Problem ist: Ich habe Angst“, gab Wes zu. „Als ich erfuhr, dass ihr beide …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste sofort, dass du sie heiraten würdest und dass das alles ändern würde. Denn dann gehörst du zu den Jungs, die gefunden haben, was sie suchen, und ich stehe immer noch draußen in der Kälte. Suche immer noch. Weißt du, an dem Einsatz, den du wegen deiner verletzten Schulter verpasst hast, haben nur ein Haufen überwiegend verheirateter Männer teilgenommen – und ich. Nach dem Einsatz hatten wir noch einen freien Abend vor dem Rückflug, und alle sind früh ins Bett. Sogar Spaceman. Er musste seine Knie kühlen, die tun ihm zurzeit übel weh. Thomas King – der ist noch schlimmer als die meisten verheirateten Jungs. Er verschwindet einfach und schließt sich auf seinem Zimmer ein. Mike Lee hat irgendwo ein Mädel. Also blieb nur Rio Rosetti. Kannst du dir das vorstellen – ich und Rosetti unterwegs in der Stadt?“
Oh ja, das konnte Bobby.
„Tja, du kannst mir glauben, das hat keinen Spaß gemacht. Er verschwand mit einer süßen jungen Touristin, von der er die Finger hätte lassen sollen. Und ich dachte daran, wie ich vor zehn Jahren denselben Mist gemacht habe. Heute suche ich nach etwas anderem. Nach etwas, wie du es gefunden hast.“ Er räusperte sich. „Angst und Eifersucht – keine gute Kombination. Ich hoffe, dass du mir irgendwann vergeben kannst, was ich gesagt habe.“
„Du weißt, dass ich dir längst vergeben habe“, flüsterte Bobby.
„Also heirate sie“, sagte Wes. „Wenn du’s nicht tust, verpass ich dir eine Abreibung.“
„Oh, das ist ja großartig!“ Colleen. „Du drohst, den Mann zu verprügeln, der gerade deiner Schwester das Leben gerettet hat.“ Sie betrat den Raum, und es wurde plötzlich heller. Freundlicher. Klarer. Sie roch großartig und sah fantastisch aus.
„Ich habe ihm gerade gesagt, er soll dich heiraten“, erklärte Wes.
Bobby nutzte jedes bisschen Energie, die ihm zur Verfügung stand, um die Hand zu heben, erst auf Wes und dann auf die Tür zu zeigen. „Lass uns allein“, flüsterte er.
„Braver Junge!“, antwortete Wes und verzog sich.
Colleen setzte sich an Bobbys Bett und nahm seine Hand. Ihre Finger waren kühl und kräftig.
„Colleen …“
„Psst. Wir haben jede Menge Zeit. Du brauchst nicht …“
Zu sprechen war so anstrengend. „Ich möchte … jetzt …“
„Bobby Taylor, willst du mich heiraten?“, fragte sie. „Willst du mir helfen, einen Studienplatz in San Diego zu finden und den Rest meines Lebens mit dir zusammen zu verbringen?“
Bobby lächelte. Es war so viel einfacher, einem Skelly das Reden zu überlassen. „Ja.“
„Ich liebe dich“, sagte sie. „Und ich weiß, dass du mich liebst.“
„Ja.“
Sie küsste ihn, ihre Lippen so süß und kühl auf seinen.
„Wenn es dir besser geht, möchtest du dann …“ Sie beugte sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.
Auf jeden Fall. Jeden Tag, ihr ganzes Leben lang. „Ja“, flüsterte Bobby. Ihrem süßen Lächeln war anzusehen, dass sie verdammt genau wusste, was er dachte. Und er war sehr froh, dass Wes nicht der einzige Skelly war, der seine Gedanken lesen konnte.


EPILOG
W ann fängt der Film an?“, fragte Bobby, während er den Esstisch abräumte.
„Um kurz nach halb acht. Wir müssen in zehn Minuten los.“ Colleen schaute die Post durch, öffnete die Antwortschreiben auf ihre Hochzeitseinladungen. Sie wirkte ein bisschen müde; sie war am Morgen zeitig aufgestanden, um an einer Besprechung mit der Verwaltung des Frauenhauses von San Diego teilzunehmen. Der Verein wollte ein großes altes Haus kaufen, und sie kümmerte sich um den Vertragsabschluss. Natürlich pro bono.
„Bist du sicher, dass du hinwillst?“, fragte er.
Sie blickte auf und lächelte. „Ja, vollkommen sicher. Du willst dir den Film seit Wochen ansehen. Wenn wir heute Abend nicht gehen …“
„… dann tun wir es an einem anderen Abend“, vollendete er ihren Satz. Sie würden heiraten. Sie hatten noch ihr ganzes Leben lang Zeit, zusammen ins Kino zu gehen. Der Gedanke ließ ihn immer noch ein wenig schwindeln. Sie liebte ihn …
„Nein“, sagte sie. „Ich möchte wirklich heute Abend ins Kino.“
Neben ihrer Arbeit als Rechtsanwältin hatte sie noch jede Menge zu tun, unter anderem, eine gemeinsame Wohnung für sie beide zu suchen und die Hochzeit zu planen.
In vier Wochen wollten sie heiraten, und zwar in der Heimatstadt von Colleens Mutter in Oklahoma. Dort hatten sich die Skellys angesiedelt, nachdem ihr Vater aus der Navy ausgeschieden war. Colleen hatte nur wenige Jahre dort verlebt, ihre letzten Jahre auf der Highschool, aber ihre Großeltern und die meisten ihrer Cousins lebten dort. Außerdem wusste Colleen nur zu gut, wie wichtig es ihrer Mutter war, dass ihre Tochter in derselben Kirche heiratete, in der sie selbst einst ihr Ehegelübde abgelegt hatte.
Aber die Entfernung erschwerte die Planung der Hochzeit ganz gewaltig.
Und Bobby dachte gar nicht daran, Colleen für vier Wochen nach Oklahoma gehen zu lassen. Nein, er hatte sich sehr schnell und sehr gut daran gewöhnt, dass sie ständig um ihn war. Also mussten sie irgendwie mit den Planungsschwierigkeiten fertigwerden.
Sie runzelte die Stirn, als sie die Antwortkarte las, die sie gerade geöffnet hatte. „Spaceman kommt nicht zu unserer Hochzeit?“
„Nein. Er sagte mir, er würde an den Knien operiert.“
„Oh, Mist.“
Bobby gab sich Mühe, gleichgültig zu klingen. „Ist das ein Problem für dich?“
Colleen blickte auf. „Bist du etwa eifersüchtig?“
„Nein.“
„Doch, bist du.“ Sie lachte, stand auf und kam zu ihm herüber. „Was denn, glaubst du etwa, dass ich ihn eingeladen habe, damit ich in letzter Sekunde meine Meinung ändern und ihn heiraten kann statt deiner?“ Sie schlang ihm die Arme um den Hals, und ihre Augen blitzten belustigt auf.
Ihm wurde es eng um die Brust, und er zog sie fester an sich heran. „Versuch es bloß mal.“
„Ich wollte ihn eigentlich mit Ashley verkuppeln.“
Ashley? Und Jim Slade? Bobby lachte nicht. Jedenfalls nicht laut.
„Ashley DeWitt“, sagte Colleen. „Meine Untermieterin aus Boston?“
„Ich weiß, wen du meinst. Und … davon halte ich nichts, Colleen.“ Er bemühte sich, es taktvoll auszudrücken. „Eine kühle Blonde ist nicht so ganz sein Typ, weißt du?“
„Ashley ist sehr warmherzig.“
„Ja, mag sein …“
Ihre Augen wurden schmal. „Es geht gar nicht darum, ob sie warmherzig ist oder nicht! In Wirklichkeit hältst du sie für zu dünn. Du meinst, Spaceman finde sie nicht kurvig genug, richtig?“
„Ja. Verabscheust du ihn jetzt? Dann ist es ein Glück, dass er nicht zur Hochzeit kommt.“
Sie lachte, und seine Brust schnürte sich noch enger zusammen. Er wollte sie küssen, aber dafür hätte er aufhören müssen, sie anzuschauen, und er schaute sie viel zu gern an.
„Hatte er nicht einen Freund, der so ein Camp gegründet hat? Du weißt schon, so was Ähnliches wie SEAL-Training für Führungskräfte?“, fragte sie. „So eine Art Survival-Training für Geschäftsleute? Irgendwer hat mir davon erzählt. Ich glaube, es war Rio.“
„Ja“, antwortete Bobby, schob seine Hand unter den Saum ihres T-Shirts und streichelte ihren Rücken. „Randy Sowieso – ein ehemaliger SEAL aus Team Two. Die Sache läuft richtig gut, irgendwo in Florida. Er leidet wohl ständig an Personalmangel.“
„Ashley möchte an so etwas teilnehmen“, erzählte Colleen. „Kannst du mir Randys Telefonnummer besorgen, damit ich sie ihr geben kann?“
Ashley DeWitt, in ihren Designerkostümen – sie würde Randys Programm keine zehn Minuten überstehen. Aber Bobby hielt den Mund. Wer weiß? Vielleicht irrte er sich ja. Vielleicht packte sie das ja doch.
„Klar“, sagte er. „Gleich morgen früh rufe ich Spaceman an.“
Colleen berührte sein Gesicht. „Danke“, sagte sie. Und er wusste, dass sie sich nicht auf sein Versprechen bezog, Spaceman anzurufen. Sie hatte wieder mal seine Gedanken gelesen und dankte ihm dafür, dass er Ashley nicht einfach abtat. „Ich liebe dich so sehr.“
Sein Herz drohte zu zerspringen.
„Ich liebe dich auch“, antwortete er. Neuerdings sprach er das jedes Mal aus, wenn ihm danach war. Nicht, dass es gegen die Enge in seiner Brust half, aber es ließ ihren Blick weich werden, entlockte ihr ein Lächeln und einen Kuss.
Auch jetzt küsste sie ihn, und er schloss die Augen, während er ihren Kuss erwiderte, verlor sich in ihrer Süße, zog sie fest an sich und entfachte das Feuer, von dem er wusste, dass es bis zum Ende aller Tage in ihm lodern würde.
„Wir werden den Film verpassen“, flüsterte sie, aber dann juchzte sie laut, als er sie hochhob und durch den Flur ins Schlafzimmer trug.
„Welchen Film?“, fragte Bobby und stieß die Schlafzimmertür hinter ihnen zu.
– ENDE –
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